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Dirk Deleu begrüßte Jos Bosmans mit einem kräftigen Händedruck, hängte dessen tropfnassen Mantel an die Garderobe, lud ihn ein, sich zu setzen, und bot ihm ein Glas Bier an.
Während Deleu in der Küche verschwand, runzelte Bosmans die Stirn und starrte gedankenverloren auf die sanften Wellen des Semois. Nicht einmal der von Windböen gepeitschte starke Regen vermochte den spiegelglatten Riesen aus der Ruhe zu bringen.
Bosmans blickte nach oben. Bis zum Platzen gefüllte Wolken hingen so tief, dass sie die ruhige Wasseroberfläche zu berühren schienen. Trotz der heftigen Windstöße regten sie sich nicht. Ein Kräftemessen.
Er schloss die Augen, wischte sich mit dem Handrücken die Regentropfen von den dichten Augenbrauen und bohrte mit dem kleinen Finger in seinem linken Ohr. Der Wassertropfen, der sein Trommelfell überspannte, zerplatzte. Kein Sperrfeuer mehr. Eiskalte Stille. Die Jäger waren abgezogen.
Wann öffnen die Wolken ihre Schleusen? Wann gerät der Fluss aus dem Gleichgewicht? Wann verliert er seine Würde und verwandelt sich in einen rasenden Wassergott, der keinen Unterschied zwischen Gut und Böse kennt? Wann und vor allem: warum?
Bosmans blickte hinauf zum Himmel. Eine formlose Masse war dabei, das Dach zu verschlingen; die Fernsehantenne bohrte sich ihr in den aschgrauen Unterleib. Er hielt den Atem an.
»Trinkst du etwa immer noch im Dienst?«, ertönte es vorwurfsvoll aus der Küche.
»Ja, aber keine Whiskey-Cola mehr, Dirk. Die Zeiten sind vorbei.«
»Die Zeit, mein Gott, wo ist sie geblieben. Weißt du noch, damals im ›Engel‹?«, fragte Deleu, stellte eine kleine Flasche Jupiler-Bier vor Bosmans auf den Wohnzimmertisch und setzte sich ihm gegenüber. »Nach dem zehnten Whiskey ist dieser Rechtsradikale vom Vlaams Blok einfach wie ein Stein vom Barhocker gekippt«, fügte er grinsend hinzu.
»Ja, und die ganze Kneipe rief: Sieg heil!«
»Davon hat keiner der Kollegen je etwas erfahren.«
»Stimmt«, seufzte Bosmans. »Das waren noch Zeiten. Wir haben einiges zusammen mitgemacht.«
Die beiden alten Freunde stießen klirrend an und tranken von ihrem Bier. Sie betrachteten sich gegenseitig schweigend und voller Wertschätzung. Jos Bosmans wandte als Erster den Blick ab und starrte hinaus auf den Wasserfall, der vor den Verandafenstern niederrauschte. Glich er mehr dem Strom, der Wolke oder dem bohrenden Pfriem?
Deleu beobachtete seinen Freund.
Er hatte sich verändert. Der energiegeladene Fünfziger, ein muskulöser ehemaliger Ringer, war mager geworden, mager und gebeugt. Die Hose schlackerte ihm um die Beine und seine eingefallenen Wangen erinnerten an einen Leprakranken.
Deleu hatte die Zeitungen gelesen. Er wusste, weshalb sein alter Kollege gekommen war.
»Was weißt du über den Fall?«
»Das, was in den Zeitungen stand und was du mir am Telefon erzählt hast«, antwortete Dirk. »Es soll ein Raubmord gewesen sein.«
»Nein, es war kein Raubmord. Es war ein Gemetzel, eine rituelle Schlachtung. Die ganze Familie wurde bestialisch ermordet. Wir haben die Presse absichtlich falsch informiert, um Panik in der Bevölkerung zu vermeiden.«
Bosmans legte eine Hand auf den Mund, fasste sich an die Nase, warf einen gehetzten Blick über die Schulter und murmelte: »So etwas habe ich noch nie gesehen, Dirk. Das ist eine Bestie … In Mechelen treibt eine Bestie ihr Unwesen. Vielleicht auch zwei. Wir vermuten ein Mann und eine Frau.«
»Warum?«
»Die Stichwunden stammen offenbar von verschiedenen Personen und wurden den Opfern zu unterschiedlichen Zeitpunkten zugefügt. Ich darf gar nicht daran denken, dass sie wirklich zu zweit sind.«
Bosmans schüttelte sein massiges graues Haupt, ballte die Fäuste und seufzte. Ein verzweifeltes Seufzen. Deleu fragte sich, ob das zu seiner Taktik gehörte.
»Wer leitet die Ermittlungen?«
»Verstappen.«
»Ist der jetzt schon bei der Kripo?«, fragte Deleu gereizt. Bosmans nickte gelassen.
»Er hat es inzwischen zum zukünftigen Schwiegersohn von Staatsanwalt Verspaille gebracht.«
»Schritt für Schritt die Leiter rauf«, bemerkte Deleu trocken, zündete eine Belga an, inhalierte tief und blies eine Rauchwolke hinauf zur Decke.
»Diese Krebsstengel bringen dich noch mal ins Grab.«
»Ja, Papa.«
Als sich ihre Blicke trafen, zupfte Bosmans unsicher an seiner geblümten Krawatte. Ein drückendes Schweigen trat ein.
»Wie weit seid ihr denn mit euren Ermittlungen?«, fragte Deleu schließlich.
»Wir haben noch gar nichts.«
»Die Opfer, was für Leute waren das?«
Bosmans zog einen braunen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und öffnete ihn zögernd.
»Ganz normale Leute. Auf den ersten Blick eine glückliche Familie.« Er räusperte sich und überreichte Deleu einen Stapel Fotos.
Das oberste war ein gewöhnlicher Ferienschnappschuss: Eine langbeinige Blondine zog ein lachendes Mädchen in einem Gummiboot durch die flachen Wellen am Meeresstrand. Auf dem zweiten Foto posierten zwei Erwachsene und ein Kind in Skiausrüstung neben einem Lift. Alle drei so vermummt, dass man sie nicht erkennen konnte. Anhand der blonden Locken, die unter der Mütze des Kindes hervorschauten, vermutete Deleu, dass es sich um dasselbe Mädchen wie in dem Gummiboot handelte.
Er schob das zweite Foto achtlos unter den Stapel. Dann stockte ihm der Atem, und der Magen drehte sich ihm heftig um. Diesmal lag die blonde Frau im Bett. Nackt, die Hände auf der Brust gefaltet, die Finger krampfhaft ineinander verschränkt. Ihre geöffneten Augen drückten abgrundtiefes Entsetzen aus, und ihr Körper, der mehrere Stichwunden aufwies, war mit geronnenem Blut bedeckt. Im Unterleib klaffte ein großes Loch. Die Wand hinter ihr war über und über mit bräunlichen Flecken bedeckt. Blutspritzer, zweifellos. Das Foto glitt Deleu aus den Fingern und flatterte zu Boden.
»Wir haben sie erst zwei Tage später gefunden«, stammelte Bosmans und zuckte mit den Schultern, als wolle er sich dafür entschuldigen. Seine Oberlippe zitterte. »Die Gebärmutter ist entfernt worden.«
Deleu raffte die Fotos zusammen und warf sie Bosmans in den Schoß.
»Bist du verrückt? Barbara kann jeden Moment reinkommen, und Rob muss hier auch irgendwo in der Nähe sein.«
Bosmans steckte die Fotos schweigend in den Umschlag und verbarg diesen wieder in der Innentasche seines Jacketts.
Die Stille war zum Schneiden. Bosmans mied Deleus Blick und blickte auf seine schlammbespritzten Schuhspitzen. Er hatte keine Wahl. Er musste Deleus Panzer durchbrechen. Die heftige Reaktion seines Freundes weckte zumindest Hoffnungen. Das Foto hatte seine Wirkung nicht verfehlt.
Bosmans hatte den Moment seines Erscheinens sorgfältig gewählt. Geduldig hatte er im Wagen gewartet und erst an der Tür geklingelt, nachdem Barbara um die Ecke gebogen war. Rob war schon vorher weggefahren, ein Mädchen hinten auf dem Gepäckträger seines Fahrrads, vermutlich seine Freundin. Wusste Deleu, dass sein Sohn eine Freundin hatte? Wahrscheinlich schon. Deleu besaß einen sechsten Sinn für solche Dinge. Von allen Ermittlern, die Bosmans kannte, verfügte er über die ausgeprägteste Intuition. Sein Einfühlungsvermögen war phänomenal. Er brauchte Deleu.
»Tut mir leid, Jos, ich kann dir nicht helfen. Die Zeiten sind vorbei.« Deleu verzog keine Miene, obwohl ihm das Blut in den Schläfen pochte. »Seit wir mit dem ›Witte Mars‹ gegen die Schlampereien bei der Dutroux-Affäre demonstriert haben, habe ich mich nicht mehr so mies gefühlt«, fauchte er.
»Das ist ja schon mal ein Anfang«, stellte Bosmans mit der Hartnäckigkeit eines Bluthunds fest. Obwohl er Deleu liebte wie einen Sohn, war er nicht bereit, seine Beute entkommen zu lassen.
»Noch ein Bier?«
»Wenn du auch noch eins mittrinkst.«
Während Deleu steifbeinig in die Küche ging, betrachtete Bosmans das Innere des Chalets. Es strahlte Ruhe aus. Neben dem knisternden Kamin stand ein dekorativer Weidenkorb mit Holzscheiten, und in einem verbeulten Kupferkessel gluckste Wasser. Die Einrichtung wirkte schlicht, aber solide. Solide und langweilig. Nach seinem vorübergehenden Abschied von der Kripo – er hatte Laufbahnunterbrechung beantragt – hatte Dirk Deleu sein Haus in Mechelen verkauft und sich mit seiner Familie an diesem ruhigen, friedlichen Ort niedergelassen.
Bosmans fragte sich, womit Deleu in dieser gottverlassenen Gegend eigentlich seinen Lebensunterhalt verdiente. Ein Ermittler der Kriminalpolizei im Exil. Ein ausgebrannter Beamter. Obwohl, als studierter Psychologe und Kriminologe hatte er wahrscheinlich schnell eine Stelle gefunden.
Deleu knallte die Flaschen auf den Wohnzimmertisch und ließ sich tief in die weichen Sofakissen sinken.
»Womit verdienst du zurzeit dein Geld?«
»Mit meinem Nebenberuf. Als Betriebspsychologe. Aber jetzt mal raus mit der Sprache: Wie weit seid ihr denn nun wirklich mit euren Ermittlungen?«
»Wie ich bereits sagte, nicht viel weiter als das, was du in den Zeitungen gelesen hast«, seufzte Bosmans. »Der Täter hat große Füße, trägt vermutlich Schuhgröße 45, kann ein Schloss öffnen, ohne Spuren zu hinterlassen, und er kann mit Messern umgehen.«
»Fingerabdrücke?«
Bosmans lächelte. Diese Verbissenheit, er besaß sie noch immer.
»Jede Menge, auch Speichel. Außerdem muss er verletzt worden sein, denn in den Kehlen von Mijnheer und Mevrouw Poulders wurde Blut von einer anderen Person festgestellt.«
»Was sagt die Analyse?«
»Nicht viel Aufschlussreiches. Männlich, in keiner unserer Datenbanken registriert. Kein einziges stichhaltiges Indiz.«
Deleu räusperte sich, trank einen großen Schluck, starrte an die Decke, zündete sich erneut eine Zigarette an und schloss die Augen. Bosmans setzte noch einen drauf: »Er genießt es, Dirk.«
Deleu blieb stumm.
»Er hat schmale Lippen und kurze Wimpern, ist höchstwahrscheinlich rothaarig. Und er fährt einen aschgrauen Renault, wahrscheinlich einen …«
»Wie bitte?«, unterbrach ihn Bosmans. »Was? Warum glaubst du …«
Deleu machte ein ernstes Gesicht und verengte die Augen zu Schlitzen. Bosmans war zu sehr in Gedanken, um das schalkhafte Funkeln zu bemerken.
»Bist du … glaubst du wirklich, dass er … woher weißt du …?«, stammelte er.
»Sein rechter Fußabdruck ist tiefer als sein linker«, fuhr Deleu mit stoischer Ruhe fort.
»Was? Hast du schon auf eigene Faust ermittelt? Wie kommst du darauf?«, fragte Bosmans aufgeregt.
»Weil er Rechtsträger ist«, flüsterte Deleu, als hätte er soeben den Watergate-Skandal aufgedeckt.
»Du mieser …« Bosmans hieb Deleu, der keine Miene verzog, zwischen die Schulterblätter.
»Ich bin gemein, ich weiß«, flüsterte Deleu triumphierend. »Ich kann dich noch immer auf den Arm nehmen, so oft und wann ich will.«
Bosmans atmete auf. Deleu hatte seinen ziemlich makaberen Sinn für Humor nicht verloren. Sie verstanden sich noch immer, genau wie früher, als sie ein perfektes Team bildeten, in dem der eine die nächsten Schritte des anderen intuitiv vorausahnte.
»Hast du gelesen, was gestern in Het Laatste Nieuws über den Fall gestanden hat?«
Deleu nickte langsam, das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse verzogen.
»Sie haben geschrieben, dass …«
»Ich glaube denen kein Wort«, unterbrach ihn Deleu. »Der Artikel stammt von diesem Peeters, und dessen Behauptungen kann man doch sowieso nie für bare Münze nehmen. Dieser Idiot, der lernt es nie.«
Deleu wandte den Blick ab, starrte ins knisternde Kaminfeuer, schlurfte zu dem Weidenkorb, kniete sich hin und legte ein Holzscheit nach. Bosmans bewegte seinen Kopf nicht, doch seine Augen registrierten jede Kleinigkeit. Wie ein Geier, der geduldig über seiner Beute kreist. Das lodernde Feuer, die karierten Pantoffeln, die trägen Bewegungen: Das alles brachte ihn unwillkürlich zum Lächeln.
Deleu richtete sich mühsam auf, drehte sich um und schlurfte wieder zum Sofa zurück. Ganz kurz trafen sich ihre Blicke. Dieser Mistkerl von Bosmans hatte garantiert seine Pantoffeln auf dem Kieker! Er ließ sich auf dem Sofa nieder, trank aus seinem Glas und tippte gelangweilt mit der Spitze seines Hausschuhs auf den Teppich.
»Nach dem, was du in den Zeitungen über den Mord gelesen hast, musstest du doch schon wissen, dass wir es hier mit einem Psychopathen zu tun haben?«
»Ich habe nur gelesen, was Peeters geschrieben hat. Jetzt komm schon, ich bin doch nicht Superman.«
»Warum hast du nicht reagiert?«, fragte Bosmans vorsichtig.
»Ich bin raus.«
»Raus, so ein Quatsch! Ich ziehe zwei, höchstens drei Fäden, und du bist wieder drin, Partner!«
Deleu schwieg, mied Bosmans’ Blick und hatte nur noch Augen für seine Fingernägel, als suche er nach Trauerrändern. Bosmans räusperte sich.
»Ich. Mache. Nicht. Mehr. Mit.« Deleu betonte jedes Wort.
»Betriebspsychologe. Humankapital«, stieß Bosmans verächtlich hervor. Spannung lag in der Luft. Sie waren sich schon mehr als einmal in die Haare geraten. Im wahrsten Sinne des Wortes.
 
Die Tür schwang auf, und Barbara trat ein, eine prall gefüllte Einkaufstasche unter dem Arm. Sie stellte die schwere Tasche ab, strich eine Locke zurück und schloss lächelnd die Tür. Als sie Bosmans bemerkte, gefror das Lächeln in ihrem Gesicht.
»Hallo, Jos, was führt dich denn in unser abgelegenes Nest?«
»Hallo, Barbara. Lange nicht gesehen.«
Barbara begrüßte Deleu mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange und reichte Bosmans die Hand. Sie hatte einen kräftigen Händedruck. Sie holte sich einen Stuhl und setzte sich neben Bosmans. Kerzengerade, so dass sie ihn überragte. Eine Technik, die er bei Vernehmungen regelmäßig selbst einsetzte. Wenn man sich höher positionierte als den Befragten, fühlte dieser sich unterlegen und ließ sich leichter zu einem Geständnis hinreißen. Leider funktionierte diese Technik nicht bei Psychopathen. Bei denen musste man eher eine unterwürfige Haltung einnehmen, na ja, manchmal jedenfalls. Deleu war ein Meister der Vernehmungstechnik. Es war ihm mehrmals gelungen, den unberechenbarsten Gestalten Geständnisse oder nützliche Hinweise zu entlocken. Ein Wolf im Schafspelz, dieser Dirk Deleu.
 
»Ich weiß, warum du hier bist«, sagte Barbara nach einer peinlichen Stille.
»Tut mir leid«, murmelte Bosmans, der Barbaras forschenden Blick fast körperlich spürte. Er beschloss, von Anfang an mit offenen Karten zu spielen.
»Wir brauchen ihn, Barbara.«
Dabei sah er sie eindringlich an. Obwohl ihre Augen glasig waren, als schaue sie durch ihn hindurch, wandte sie den Blick nicht ab.
»Wir sind mit unserem Latein am Ende. Sie werden nicht aufhören zu morden, nie. Sie genießen es.«
»Ich habe nichts gegen dich persönlich. Das weißt du«, sagte Barbara.
»Ja, das weiß ich.«
»Dirk hat einen Sohn, Jos. Einen heranwachsenden Sohn, der seinen Vater braucht.« Barbara hängte ihren Mantel an die Garderobe.
»Und bald auch eine Schwiegertochter«, flüsterte Bosmans.
Deleu sah seinen Augen an, dass er scherzte. Dieser scheinheilige Kerl, der wollte ihn testen! Als wüsste er nicht, dass Rob eine Freundin hatte. Sie waren ein Team, auch jetzt noch. Diese wachsende Gewissheit beunruhigte ihn. Barbara setzte sich wieder, diesmal auf das Sofa, neben Deleu. Sie legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.
»Er hat alles gegeben, Jos. Nach dem Krankenhaus neun Monate Reha, und anschließend hat man ihn fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Genau wie Jean-Marc.«
»Ich weiß, Barbara, alle wissen das. Aber das ist doch bald nur noch Geschichte.«
»Nein, der ›Witte Mars‹ und die Spaghetti-Affäre, die machen Geschichte. Die namenlosen Wasserträger, die Helden hinter den Kulissen, die die Drecksarbeit leisten, die schreiben keine Schlagzeilen. Die müssen in die Reha, falls sie denn überleben.« Barbaras Hand verkrampfte sich um Deleus Oberschenkel, und sie holte tief Luft. »Entschuldige«, sagte sie, keineswegs überzeugend. »Du konntest ja nichts dafür. Aber wenn Dirk aufhören will, dann hat niemand das Recht, ihn daran zu hindern, nicht mal du … Es geht nicht um mich, sondern um ihn.«
Bosmans schaute Deleu an und nickte nur.
»Wie geht es Rob?«
»Oh, gut. Er ist groß geworden. Die Kinder werden so schnell erwachsen. Und wie geht es Eva und Truus?«
»Ach, wohl auch gut. Ich sehe sie nur selten: Vatertag, Neujahr … zu solchen Gelegenheiten eben. Eva ist verheiratet, Truus wohnt mit ihrem Freund zusammen. Sie sind glücklich, glaube ich. Hoffe ich. Sie führen ihr eigenes Leben. So erwachsen sind sie schon.«
»Ich hoffe, du fühlst dich nicht zu einsam«, sagte Barbara. Bosmans’ markante Kieferpartie verhärtete sich für einen Augenblick noch mehr.
»Nein, dazu habe ich gar keine Zeit.«
Barbara, die spürte, dass Bosmans nicht über seine Scheidung reden wollte, unterdrückte ihre Neugier und fragte: »Möchtet ihr noch etwas trinken?«
Bosmans stützte sich mit einer Hand auf der Rückenlehne des Sofas ab, erhob sich mühsam, vermied Blickkontakt mit Deleu, als er ihm kräftig die Hand drückte, und sagte: »Ich geh dann mal. Ich muss heute noch zurück nach Mechelen. Die gerichtsmedizinischen Untersuchungen sollen heute Abend abgeschlossen sein.« Er betonte die Worte »heute Abend«.
Er zog seinen Mantel an und ging, nachdem er sich mit einem kurzen Nicken verabschiedet hatte. Barbara schaute Deleu an. Sein Gesicht war ausdruckslos.
»Soll ich jetzt mal mit dem Essen anfangen?«
»Wann kommt Rob denn nach Hause?«
»Der isst heute bei Freunden zu Abend.« Barbara hob das Wort »Freunde« besonders hervor. Deleu reagierte nicht. Er war schon wieder ganz in Gedanken versunken. Barbara ging in die Küche und stellte die Kartoffeln auf den Herd. Sie drehte sich um, musterte sich im Spiegel über der Anrichte, strich über die Fältchen um die Augen, seufzte tief und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie setzte sich neben ihren Mann und flüsterte: »Es ist deine Entscheidung, Dirk, aber wenn du mich fragst, rate ich dir ab. Es belastet dich zu sehr. Es frisst an dir, an uns. Es …«
»Er hatte Fotos dabei«, unterbrach sie Deleu.
»Fotos, was für Fotos?«
»Von dieser ermordeten Familie. Eine junge Mutter, Barbara, eine hübsche junge Mutter.« Er hielt einen Augenblick inne und wählte seine Worte mit Bedacht: »Ihr Körper wies an die zehn Messerstiche auf, und ihre Gebärmutter war entfernt worden, aus ihrem Bauch herausgeschnitten.«
Barbara sperrte den Mund auf, und als Deleu sie mit einem Kloß im Hals ansah, erschrak er vor ihrem starren Blick. Sie öffnete den Mund noch weiter, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte nicht sprechen. Deleu zog mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer vollen Lippen nach, und Barbara schloss die Augen.
»Das war kein normaler Mord, Barbara. Es ist nicht so passiert, wie es in der Zeitung beschrieben wurde. Sie sind abgeschlachtet worden.«
»Es ist gefährlich, Dirk, und was ist am Ende der Dank dafür?«, fragte Barbara, ohne eine Antwort zu erwarten.
»Darum geht es doch gar nicht«, erwiderte Deleu. Sein Blick huschte vom Kamin zu Barbara und wieder zurück. »Das lässt mich nicht mehr los, es wird mich Tag und Nacht beschäftigen. Ich wusste, dass Jos …«
»Hör doch auf! Wir haben schon hundert Mal darüber geredet. Niemand, niemand hat die Pflicht, Monster zu jagen.«
Sie nahm das Gesicht ihres Mannes in beide Hände und wollte ihn zwingen, ihr in die Augen zu schauen.
»Du hast recht«, flüsterte Deleu, schaute jedoch an ihr vorbei zum Kamin. Er seufzte, stützte sich mit beiden Händen auf den Knien ab, stand auf und schlurfte zum Fernseher. Ein schrilles Pfeifen zwang Barbara zu einem Sprint in die Küche. Sie nahm ein Küchenhandtuch, öffnete den Deckel des Schnellkochtopfs, goss das Wasser ab und kehrte wieder zurück ins Wohnzimmer. So wie ihr Mann dasaß, in sich zusammengesunken, den starren Blick auf seine abgetragenen Pantoffeln gerichtet, glich er einem neunzigjährigen Greis, der sich verzweifelt fragt, ob sich die Mühe noch lohnt, die Schuhe zu wechseln.
Sie setzte sich ihm gegenüber, schaute ihn an, schluckte und sagte dann sehr entschieden: »Eine solche Bestie gehört hinter Schloss und Riegel.«
Ihre kohlschwarzen Augen blitzten. Deleu fühlte das Blut in den Schläfen pochen, und ihm wurde plötzlich klar, dass er sie unendlich liebte.
»Du hast recht … Ich tue es. Ich fahre nach Mechelen. Ich muss mir die Autopsieberichte und die Ergebnisse der Kriminaltechnik ansehen!«, rief er, sprang auf, zog hastig Stiefel an, schlüpfte in seinen Mantel, stolperte über den Schirmständer und segelte mit fuchtelnden Armen in Richtung Haustür.
»Kommst du heute Nacht noch nach Hause?«, fragte Barbara, kurz bevor die Tür zuklappte.
Deleu zuckte mit den Schultern.
»Du weißt doch, wie das ist. Ruf bitte Rudi Dupont an und sag Bescheid, dass ich vorläufig vierzehn Tage Urlaub nehme.«
»Was heißt vorläufig?«
»Ach, du machst das schon, du kannst auch sagen, dass ich krank bin, lass dir was einfallen, ich rufe ihn dann später selbst an.«
Weg war er. Als Barbara sich gerade fragte, was sie in Gottes Namen mit dem Berg Kartoffeln anfangen sollte, ging die Tür noch einmal auf. »Ich hab dich lieb.«
»Nur aufspüren, Dirk, nicht verhaften, hörst du!«
Deleu zog die Haustür mit einem Knall hinter sich zu, ging zu seinem Ford Sierra und kramte nach den Autoschlüsseln. Vielleicht konnte er Bosmans noch einholen. Er riss die Tür auf, aber plötzlich hupte jemand. Er warf einen Blick über die Schulter und sah den Mercedes von Jos Bosmans. Er ging hinüber und setzte sich grußlos auf den Beifahrersitz.
»Dein Dienstwagen steht bereit, Dirk.«
»Nach Mechelen, Jos.«
[home]
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Nach etwa fünf Minuten brach Dirk Deleu das Schweigen: »Gibt es ein Muster?«
»Nein.«
»Ein erkennbares Motiv?«
»Dann hätte ich dich nicht belästigt, mein Freund.«
Deleu zündete sich eine Belga an, inhalierte den Rauch und ließ den Blick auf dem soliden Armaturenbrett des Mercedes ruhen. Halb sechs. Mitte November. Es wurde bereits dunkel. Er dachte an Barbara und an ihren gemeinsamen Urlaub in den Cevennen. Er sehnte sich nach Sonne und Licht, viel Licht. Er betrachtete Bosmans’ Profil. Seinen kantigen Unterkiefer und die Habichtsnase, sein faltiges Gesicht, in dem die Zeit tiefe Furchen hinterlassen hatte. Er war kränklich blass. Bosmans fuhr nie richtig in Urlaub, und wenn er überhaupt mal aus Mechelen rauskam, dann nur, um mit seinen Freunden vom Mecheler Pétanqueclub ein Auswärtsturnier zu bestreiten. Bosmans war tireur, derjenige, der mit knallharten Würfen die Zielkugeln des Gegners wegschießt. Darin war er ein Ass. Deleu erinnerte sich an jenen sonnigen Tag, an dem er ihn einmal zu einem Freiluftturnier in Mechelen begleitet hatte. Jos Bosmans, Untersuchungsrichter und erstklassiger Tireur an einem glühend heißen Sommertag: sein Gesicht, bleich, aber energisch, die Maes-Pils-Kappe tief in die Stirn gezogen, im weißen, langärmeligen Hemd und staubiger Leinenhose, schnaufend, aber strotzend vor Selbstvertrauen, von Freund und Feind bewundert für seine kräftigen und präzisen Weitschüsse. Die Sonne mied er wie die Pest. Er sah wirklich nicht gut aus. Seit er und Maud getrennt waren, ging es mit ihm bergab. Nicht steil, aber stetig. Mit zweiundfünfzig die Frau und damit die Familie zu verlieren, das musste ein schwerer Schlag gewesen sein. Dabei hatte er seinen Freund nie mit anderen Frauen flirten sehen. Bosmans war ein Workaholic.
Deleu musterte sich verstohlen im Spiegel und fragte sich, wie es ihm, der gerade zweiundvierzig geworden war, mit dreiundfünfzig ergehen würde.
Der normale Alltag, das intensive Zusammensein mit Barbara am Semois hatte ihm gutgetan. Dennoch war er erleichtert, jetzt mit Bosmans im Auto zu sitzen, unterwegs nach Mechelen. Er legte seine Stiefel übereinander und rieb zufrieden die Lederschäfte aneinander. Ein großes Insekt zerplatzte an der Windschutzscheibe und schreckte Bosmans aus seiner Lethargie.
»Klär mich auf, Bosmans«, verlangte Deleu.
»Wo soll ich anfangen?«
»Mit den Opfern, fang mit den Opfern an.«
»Der Mann, Marc Poulders, war neununddreißig Jahre alt, Manager bei Henkel, ein knallharter Typ. Einer von der neuen Generation, du weißt schon. Hart, profitorientiert und zielstrebig.«
»Hatte er viele Feinde?«, fragte Deleu.
»Möglich, aber er wurde auch allseits respektiert«, antwortete Bosmans. »Er war wohl hart, aber fair. Sein Bezirksdirektor trug ihn auf Händen. Aber Feinde, tja, die hatte er sicherlich auch.«
Bosmans kratzte sich in seinem dünnen grauen Haar und konzentrierte sich auf die Straße, die eine scharfe Linkskurve beschrieb. Es goss wieder in Strömen, und der imposante Scheibenwischer des Mercedes schwang geschmeidig hin und her.
»Michelle Verworst, seine Frau, war fünfunddreißig Jahre alt. Sie hatte Karriere bei einer Bank gemacht. Da wird sie wohl auch Rivalen gehabt haben.«
Bosmans klang mutlos. Genau wie vor zwei Jahren, als er Deleu auf der Intensivstation besucht hatte. Beide Männer vermieden es damals ängstlich, über den feigen Anschlag zu reden, der Deleu beinahe das Leben gekostet hätte. Deleu vermutete, dass der ansonsten so korrekte Bosmans sich schuldig fühlte, weil er ein Auge zugedrückt hatte, als Deleu auf unorthodoxe Weise die Spur des notorischen Pädophilen und Kindermörders Lucien Dom verfolgte. Im Nachhinein hatte sich das als großer Fehler erwiesen.
Drei Messerstiche in den Rücken, einen in die Brust. Der letzte verfehlte nur ganz knapp das Herz. Deleu erinnerte sich noch daran, als sei es gestern gewesen. Der elektrische Garagentoröffner hatte nicht funktioniert. Er stieg aus dem Auto, hörte ein Rascheln im Gebüsch, fühlte einen stechenden Schmerz im Rücken, und dann tanzten nur noch gelbe und rote Flecken vor seinen Augen. Rob, dessen Zimmer sich über der Garage befand, hatte den Notruf gewählt.
Deleu erschauerte und inhalierte tief. Eigentlich durfte er gar nicht mehr rauchen, denn einer der Messerstiche hatte seine Lunge durchbohrt. Doch seitdem genoss er jeden Zug besonders intensiv. Barbara hatte nie etwas dazu gesagt, obwohl er wusste, dass sie sich deswegen große Sorgen machte. Barbara war eine wunderbare Frau.
Am liebsten wäre er wieder umgekehrt. Ein Glück, dass Bosmans fuhr. Der Mordversuch an ihm war eine Abrechnung gewesen. Ein neuer Informant hatte sich bereit erklärt, im Austausch gegen Strafminderung wichtige Informationen über Lucien Dom preiszugeben. Es musste ein internes Leck gegeben haben, doch man hatte nie Beweise gefunden. Der Informant starb in der Forensik-Abteilung eines Löwener Krankenhauses an einer Überdosis Speed, und als Deleu aus der Reha kam, lagen die Ermittlungen in den Händen eines ganz neuen Teams. Er wurde nicht mehr mit einbezogen, dachte daran, den Dienst zu quittieren, entschloss sich aber schließlich zu einer Laufbahnunterbrechung.
»Die Welt ist ein Jammertal, mein Freund«, sagte Bosmans, der scheinbar über telepathische Fähigkeiten verfügte.
»Manchmal«, erwiderte Deleu gelassen.
»Hier geht es nicht um ein politisches Verbrechen, Dirk. Es gibt kein Muster, kein Motiv, nicht den geringsten Grund. Die reine Willkür. Die Frau war furchtbar zugerichtet. Nach dem ersten Messerstich hat sie vermutlich noch an die fünf Minuten gelebt. Ihr Gesicht war in Todesangst verzerrt.«
Ein eiskalter Schauder durchzuckte Deleu. Diese Grausamkeiten, die zu seinem Beruf gehörten – irgendwann holten sie einen zwangsläufig wieder ein. Man konnte sie zeitweilig verdrängen, aber nicht vergessen, niemals.
»Und der Mann?«
»Bei dem ging es kurz und schmerzlos. Genau wie bei der Kleinen. Sie lag in ihrem Bettchen, ganz friedlich, die Hände über der Brust gefaltet, wie ihre Mutter.«
»Ein Ritualmord?«
Bosmans nickte nur und schaltete das Radio ein. Beethoven, die Fünfte. Erschrocken schaltete er das Ding wieder aus.
»Um welche Uhrzeit wurden die Morde begangen, Jos?«
»Kurz nach Mitternacht. Sie sind aber nicht alle drei zum selben Zeitpunkt gestorben.«
»War Vollmond?«
»Nein.«
Deleu stieß einen unterdrückten Fluch aus.
»Das kleine Mädchen hat mindestens eine Stunde länger gelebt als seine Eltern.«
»Verfluchte Scheiße!« Deleu schlug mit beiden Fäusten auf das Armaturenbrett ein.
»Sie hat nicht gelitten, Dirk, sie wurde nicht erstochen. Sie wurde durch einen Genickschlag getötet. Wie ein Kaninchen.«
»Und die Eltern?«
»Mit einem Stilett, einem rasiermesserscharfen Stilett, und wahrscheinlich einem Filetiermesser. Der Mann hat siebzehn Stichwunden, hauptsächlich im Rücken, die Frau zwölf, die meisten davon in der Brust. Nicht im Unterleib, dafür war die …«
Jos Bosmans brach mitten im Satz ab und massierte sich die Schläfen.
Deleu schloss die Augen und dachte nach. Beide Männer schwiegen. Er schlug die Augen wieder auf: Mechelen 15 km. Willkommen zu Hause, Deleu!
»Ich möchte mir das Haus ansehen, Jos, morgen. Morgen um Mitternacht.«
»Geht in Ordnung.«
[home]
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Halb zwölf.
Deleu parkte seinen blaugrauen Wagen, einen unauffälligen Ford Escort von der Rijkswacht, schräg gegenüber der Einfahrt der Poulders.
Er hatte den ganzen Tag sorgfältig die Berichte aus der Gerichtsmedizin und der Pathologie sowie die kriminaltechnischen Ergebnisse studiert. Er seufzte und versuchte, alle Eindrücke noch einmal zusammenzufassen. Alle losen Fetzen zu einem zusammenhängenden Ganzen zu verbinden. Es glich einem Puzzle mit lauter Teilen ohne Motiv. Deleu zündete sich eine Belga an, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Jede Faser seines Körpers war angespannt.
 
Die Opfer waren nicht gleichzeitig gestorben, das hatte der Gerichtsmediziner mit Gewissheit feststellen können. Mevrouw Poulders starb als Erste, Mijnheer Poulders ein bis zwei Stunden später und die kleine Tochter gleichzeitig mit ihrem Vater oder, was am wahrscheinlichsten war, kurz nach ihm. Der Mistkerl spielte makabere Spielchen, so viel war klar. Aber was für Spielchen und warum? Was ging in dem perversen Geist dieses Monsters vor?
Halt dich an die Fakten!, ermahnte sich Deleu. Schluss mit den Spekulationen, nur die Fakten zählen. Schweißtropfen rannen ihm über das Gesicht.
 
An jenem Abend war Mijnheer Poulders wie gewöhnlich zum Squashspielen im Sportzentrum gewesen. Seine Freunde hatten ausgesagt, er sei gegen Mitternacht nach Hause gefahren. Außer, dass er guter Laune war, weil er zum ersten Mal gegen Marcel, den Star ihres Freizeitclubs, gewonnen hatte, war ihnen nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen. Dieser Mann, Marcel »Celle« Colpin, der sympathische Geschäftsführer einer Firma für Öle und Ölderivate, war gleich mehrmals verhört worden, weil er bei seinen Freunden in dem Ruf stand, ein schlechter Verlierer zu sein. Auch wusste niemand etwas von familiären Problemen.
Mevrouw Poulders wurde wahrscheinlich im Schlaf überrascht und gegen elf Uhr ermordet, als Mijnheer Poulders sich noch im Sportzentrum aufhielt. Die Kripo hatte drei Theorien.
 
Bei der ersten Theorie ging man von Mord und Selbstmord aus. Dabei hätte einer der beiden erst seinen Partner, dann das Kind und zum Schluss sich selbst getötet. Doch diesen Tathergang konnte man mit ziemlicher Sicherheit ausschließen. Mevrouw Poulders kam sowieso nicht in Frage, weil sie eine Stunde vor ihrem Mann gestorben war, und wenn Mijnheer Poulders der Täter wäre, dann hätte er sich selbst mit einem Stilett umgebracht. Nur fünf der siebzehn Messerstiche in Poulders’ Körper waren oberflächliche Wunden, die übrigen zwölf waren tödlich gewesen, wie die Autopsie ergab. Poulders konnte sich aber nicht nach seinem Tod Stichwunden zugefügt haben, und die These, dass er erst langsam angefangen und dann erst richtig zugestochen hatte, war ebenfalls unsinnig. Deleu erschauerte. Selbstmörder wählten in der Regel einen schnellen, möglichst schmerzlosen Tod.
 
Der Unterschied in Intensität und Tiefe der Messerstiche bei sowohl Mevrouw als auch Mijnheer Poulders bildete die Basis für die zweite Theorie.
Danach hatte es zwei Täter gegeben, die gemeinsam operierten. »Operieren, Scheiße. Ja, operiert haben sie, das kann man wohl sagen«, schimpfte Deleu leise vor sich hin. Wahrscheinlich ein Mann und eine Frau, so stand es im Bericht, was eine mögliche Erklärung für die unterschiedlichen Winkel, Muster und Tiefen der Stichwunden wäre.
Deleu schaute auf die Digitaluhr. Drei Minuten vor zwölf. Er seufzte.
Er musste an Margot Verbraecken denken, eine Schulfreundin von Barbara, eine Wuchtbrumme von annähernd hundert Kilo, die in der Lage gewesen wäre, ihren Mann André mit einem Fingerschnippen zu ermorden.
Alle Wunden stammten von ein und demselben rasiermesserscharfen Stilett, das hatte die gerichtsmedizinische Untersuchung eindeutig ergeben. Die Klinge wies auf einer Seite eine Unregelmäßigkeit auf. Sie mussten daher abwechselnd mit derselben Waffe zugestochen haben.
Deleu wollte diese Möglichkeit keineswegs ausschließen. Doch der Täter hatte überall deutliche Spuren hinterlassen: Fuß- und Fingerabdrücke, Kratzer, Haare … Es sah fast nach Absicht aus. Von einem zweiten Täter dagegen keine Spur. War der eine vielleicht aktenkundig und der andere, der so dilettantisch aufgetreten war, nicht? Dann musste die Frau, falls es sich um eine Frau handelte, vorbestraft sein, denn eine Frau mit Schuhgröße 45 schien ihm, abgesehen von Margot, recht unwahrscheinlich.
Deleu rieb sich die müden Augen und wunderte sich darüber, wie schnell er wieder als Ermittler eingesetzt worden war. Bosmans hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, um ihn so rasch wie möglich wieder zu integrieren.
Er schaute erneut auf die Uhr: dreiundzwanzig Uhr achtundfünfzig, noch zwei Minuten. Er wollte exakt zum selben Zeitpunkt das Haus betreten wie der oder die Täter. Er wollte das Gefühl der Aufregung verspüren, die Umgebung in demselben Licht wahrnehmen, dieselben Geräusche hören. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Aschenbecher herum und drückte seine Belga aus. Er schaute in den Spiegel, sah sich als Jagdhund mit ungewöhnlich langer Schnauze, strich sich das Haar glatt und fragte sich, warum er das tat.
Lautes Donnern. Die Eisenbahngleise verliefen nur dreihundert Meter hinter dem Garten der Poulders. Hatten sie auf einen vorbeifahrenden Zug gewartet, bevor sie in das Haus eingedrungen waren? War das der letzte Zug nach Brüssel oder Antwerpen gewesen? Deleu wollte kein einziges Detail außer Acht lassen.
Er legte den Kopf auf das Lenkrad, schloss die Augen und stützte das Kinn auf die Handfläche.
 
Die dritte Theorie ging von einem Einzeltäter aus, der erst Michelle Verworst umbrachte, dann im Haus auf Marc Poulders wartete, ihn im Bett ermordete und zuletzt das Töchterchen mit einem Schlag in den Nacken tötete. Poulders wurde im Bett erstochen. Das Muster der Blutflecken unter den Decken, der Einstichwinkel des Messers, alles deutete darauf hin. Also musste Poulders sich entweder in ein leeres Bett oder neben seine tote Frau gelegt haben. Und was war mit den Blutspuren im Schlafzimmer? Die musste er doch bemerkt haben. Poulders war nämlich nicht betrunken gewesen. In seinem Blut hatte man keinerlei Reste von irgendwelchen Rauschmitteln gefunden.
 
Dirk Deleu seufzte, schaute auf die Uhr, schlug die Autotür zu, klappte den Mantelkragen hoch und bekam eine Gänsehaut. Er steckte die Hände in die Taschen und atmete tief ein und aus. Die kalte Nachtluft machte ihn schwindelig.
Die bürgerliche Wohngegend, die helle Mondsichel und die schneidende Luft weckten Erinnerungen an jenen kalten Dezemberabend vor zwei Jahren, an dem er nur mit knapper Not dem Tod entronnen war.
Deleu, der darauf bestanden hatte, allein auf Erkundung zu gehen, um sich besser einfühlen zu können, wünschte auf einmal, Jos Bosmans würde auftauchen.
Hier stand er, allein auf dem glänzenden Kopfsteinpflaster der breiten Einfahrt. Über der Doppelgarage und der Haustür brannte das Außenlicht, als wären die Poulders zu Hause. Deleu versuchte, seine Nervosität zu unterdrücken.
In der Villa neben den Poulders wurde eine Gardine beiseitegeschoben. Deleu zuckte zusammen. Neugierige Nachbarn. Bestimmt waren diese Leute zutiefst verängstigt und erschüttert, und die ganze Woche über waren ihnen Presse und Polizei zu Leibe gerückt. Ihre Aussagen waren zu einer dicken Akte gebündelt worden. Viel Prosa um nichts. Keiner der Nachbarn hatte in der bewussten Nacht etwas Verdächtiges bemerkt. Wenn jetzt nur keiner die Polizei rief oder, schlimmer noch, den Hund auf ihn hetzte.
Deleu ging langsam den rotbraunen, doppelreihigen Plattenweg entlang, und allmählich verschluckte ihn die Dunkelheit. Zum wiederholten Male blickte er verstohlen über die Schulter. Von der gut beleuchteten Straße aus konnte man ihn wahrscheinlich nicht sehen. Rechts befand sich eine Hausmauer aus Backstein und links Koniferen, die im Laufe der Jahre zu einer undurchdringlichen, mindestens zwei Meter hohen Wand verwachsen waren, welche die Sicht auf das Nachbarhaus vollständig versperrte. Deleu schätzte die Länge des Gartens hinter dem Haus auf ungefähr hundert Meter. Am Ende verschmolzen die Koniferen mit dem dahinterliegenden Wald. Konnte man die Gleise, die den Wald durchquerten, von hier aus sehen? Wahrscheinlich nicht.
Deleu drehte sich um und ging über die Terrasse zur Veranda. Er spähte durch die Glastür, um sich zu orientieren, bevor er das Haus betrat. Nichts. Die Gardinen waren dicht zugezogen. Er öffnete seine Aktentasche, wühlte darin herum und atmete erleichtert auf, als seine Fingerspitzen einen kartonierten Umschlag berührten. Die Pläne des Hauses. Er hatte sie am Nachmittag gründlich studiert, aber man konnte ja nie wissen.
Die Mecheler Kripo vermutete, dass die Täter durch die Garagentür in das Haus eingedrungen waren, die nicht abgeschlossen war, als man die Poulders fand. Die Erkundigungen bei den Nachbarn – die doch immer wieder eine unschätzbare Informationsquelle waren – ergaben, dass das öfter geschah. Die Familie hatte früher einen großen deutschen Schäferhund besessen, der in der Garage schlief. Der Hund war vor zwei Monaten gestorben, aber die schlechte Angewohnheit, nicht abzuschließen, hatten sie anscheinend beibehalten. Wussten die Täter davon? Der Tierarzt der Poulders hatte ausgesagt, dass das Tier vergiftet worden sei. Die Poulders, die den Mord an ihrem Hund nicht zur Anzeige gebracht hatten, vermuteten, Wilderer hätten ihren Hund umgebracht, weil sie das Gebell im Garten abstellen wollten.
Deleu starrte in die dunkle Nacht. Hatten die Täter den Überfall gründlich vorbereitet? Hatten sie das Haus vorher beobachtet? Die dichten Büsche hinter dem Garten boten ausreichend Deckung, und dass in der Gegend hin und wieder nachts gewildert wurde, war kein Hindernis. Hatten sie erst den Hund aus dem Weg geräumt?
 
Diesmal war die Garagentür abgeschlossen, sogar versiegelt. Deleu klappte sein Taschenmesser auf, durchschnitt drei Schichten Plastikklebeband, öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den Bosmans ihm mitgegeben hatte, und ging behutsam, das scharfe Messer in der Hand, in das Haus hinein.
Der Wagen von Mijnheer Poulders, ein Mercedes 190 D, stand in der Garage. Mit diesem Auto war Poulders in der Mordnacht nach dem Squashspielen nach Hause gefahren. Der stumme Zeuge eines grauenvollen Dramas.
Der Wagen war spiegelblank gewienert, Mijnheer Poulders war, wiederum nach Aussage der aufmerksamen Nachbarn, sehr gewissenhaft in dieser Hinsicht. Deleu schaltete das Licht ein, und als Erstes fiel sein Blick auf ein rotes Kinderfahrrad der Marke Froggy mit dicken Reifen. Er schluckte. Rob hatte früher ein blaues besessen. Es stand noch immer bei ihnen auf dem Speicher. Barbara brachte es nicht übers Herz, das Ding zu verkaufen.
Deleu fuhr zärtlich über den glänzenden Lenker. Auf dem Rahmen ein Aufkleber: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«. Er schaltete das Licht aus und klappte sein Messer wieder zu, griff nach der Türklinke und drückte sie langsam hinunter. Die Tür von der Garage zur Küche war nicht abgeschlossen. Sie knarrte nicht einmal. Deleu schlängelte sich mit einer geschmeidigen Drehung in die Küche und schloss die Tür. Der Schlüssel steckte von innen, genau wie an dem Sonntagmorgen, als die Polizei die furchtbare Entdeckung gemacht hatte. Deleu betrachtete den Schlüssel, und sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Warum war die Tür nicht abgeschlossen gewesen? Der Hund lebte nicht mehr. Würde er diese Tür nachts abschließen? Ja, natürlich. Aber wie war Poulders spätabends von der Garage in die Küche gelangt? Es gab nur diese eine Tür, und wenn der Schlüssel innen steckte, konnte man sie von außen nicht aufschließen. Das hatte die Überprüfung ergeben.
War er wieder hinausgegangen und vorne durch die Haustür gekommen? Nein, wahrscheinlich blieb auch diese Tür Tag und Nacht offen.
 
Deleu rieb sich die müden Augen, drehte sich mit einem Ruck um, blieb stocksteif stehen und wartete, bis er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte.
Nach etwa einer halben Minute konnte er die Umrisse der Möbel erkennen. Obwohl die Rollladen zur Straßenseite hin hinuntergelassen waren, fiel von der Veranda aus genügend Licht hinein, um sich im Inneren des Hauses orientieren zu können. Ein aromatischer Kräuterduft. Er erkannte ihn wieder: The Smell of Christmas. Barbara kaufte jedes Jahr zur Weihnachtszeit genau dieselbe Mischung. Als er auf die Anrichte zuging, sprang automatisch das Licht an. Er erstarrte und schlug erschrocken die Hände vor die Augen. Er atmete tief ein und aus und schaute sich hastig um, als wolle er mit einem Blick das ganze Haus erfassen.
War es den Mördern ebenso ergangen? Hatte es sich um ganz normale Einbrecher gehandelt, die in Panik geraten waren? Nein, vermutlich nicht. Auf den ersten Blick war nichts aus dem Haus entwendet worden.
Deleu mahnte sich zur Ruhe und setzte sich an den Küchentisch. Wessen Platz war das gewesen? Der von Mijnheer oder von Mevrouw Poulders? Er fühlte sich wie ein Eindringling. Ein Tourist, der eine Moschee betrat, ohne vorher die Schuhe auszuziehen.
Er schaltete das Licht aus, machte einen Bogen um die Anrichte und nahm wieder am Tisch Platz. Er blieb etwa fünf Minuten lang reglos sitzen und fühlte, wie der Wahnsinn von ihm Besitz ergriff. Das Adrenalin pulsierte durch seine Adern. Hatte der Mörder auch hier gesessen? Hatte er hier ein Butterbrot gegessen? Hatte der Mistkerl eine Tasse Kaffee getrunken? Vor seiner Tat? Nach seiner Tat? Wahrscheinlich nach den Morden.
Deleu schaltete das Licht wieder ein, blickte zu Boden und machte einen Satz zur Seite. Er stand mitten in einem braunen, umrandeten Fleck. Geronnenes Blut. Mist! Daran hatte er nicht mehr gedacht.
Ihm brach der Schweiß aus, und er drehte sich um die eigene Achse. Der weiße Fliesenboden war mit braunen Flecken und Streifen beschmutzt. Rund um den Tisch, von der Anrichte bis zur Garagentür, war alles voller Blutspuren. Fußabdrücke. Die in Richtung der Garagentür waren nachvollziehbar, der Psychopath war wohl auf demselben Weg wieder gegangen, wie er gekommen war. Aber warum war der ganze Boden beschmiert, hauptsächlich um den Tisch herum? Auf dem weißen Resopaltisch selbst war dagegen kein Fleckchen zu sehen. Ein Brotbrett, ein Küchenmesser, eine Tüte mit restlichen Scheiben Brot darin sowie eine Tasse mit einem Rest Kakao standen unangerührt darauf. Warum waren die Sachen noch da? Durften sie wegen der Ermittlungen nicht weggeräumt werden, oder hatte man sie aus Respekt nicht stehengelassen?
Sogar ein knallharter Bulle wie Walter Vereecken, der als Erster hier eingetroffen war – Walter war einer, der vor zynischen Witzen am Tatort nicht zurückschreckte, einmal hatte er den rechten und den linken Pantoffel von Christophe van Rompuy vertauscht, einem Zuhälter, den eine seiner Heroinnutten auf seinem eigenen Sofa ermordet hatte –, war offenbar tief erschüttert von den Spuren der makaberen Szenen gewesen, die sich hier zweifellos abgespielt hatten.
»Der Dreckskerl trinkt keinen Kaffee, sondern Kakao«, flüsterte Deleu und schlug die Augen nieder, weil er sich für seinen unpassenden Sarkasmus schämte. »Was hattest du hier zu suchen? Was soll ich sehen, und vor allem: Was soll ich nicht sehen?
Sämtliche Fingerabdrücke und Speichelproben auf den Küchenutensilien stammten von Mijnheer Poulders. Hatte er auch die schlechte Angewohnheit gehabt, nach einem nächtlichen Imbiss den Küchentisch nicht abzuräumen? Barbara hasste es, wenn er das vergaß.
»Wir alle sind verwundbar, und im Tod sind wir alle gleich.«
Barbara schlief jetzt. Gut, dass Rob bei ihr war. Aber jetzt war keine Zeit für sentimentale Anwandlungen. Konzentriere dich auf deine Aufgabe, Deleu! Du bist der Bluthund von der Kripo. Tu das, was du wirklich gut kannst: Morde rekonstruieren, Leichen aufspüren und in die abscheuerregende Gedankenwelt dieses Monsters eintauchen, damit du seine Motive erkennen und seine Fehler gnadenlos bestrafen kannst.
Gnadenlos: Das Wort schmeckte bitter, aber vielversprechend.
 
Auf der Brottüte hatten die Kriminaltechniker Fingerabdrücke sowohl von Mevrouw als auch von Mijnheer Poulders entdeckt, aber keine vom Täter. Absicht oder nicht?
 
Welches finstere Spiel spielst du, Dreckskerl? In der Kehle von Mevrouw Poulders steckten Brotkrümel, unverdaut und daher post mortem eingebracht.
 
Kein Blut, keine Fingerabdrücke auf dem Küchentisch.
 
Was in Gottes Namen hattest du in der Küche zu suchen?
 
Hast du mit der Messerspitze die Brottüte aufgepult und ein Stück Brot herausgenommen?
 
Worin bestand der Kick? Die Hungrigen zu nähren?
 
Weder in der Küche noch auf den beiden Türklinken Fingerabdrücke.
 
Brotkrümel! Brotkrümel in der Kehle von Mevrouw Poulders!
 
Brot! Brot! Warum Brot?
 
Deleu schaltete das Licht aus, blieb am Lichtschalter stehen und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Diesmal ging es schneller. Es war auch nicht ganz dunkel hier. Typisch für eine moderne Villa: viel Licht. Licht ist Leben. War Leben. Er schloss seufzend die Augen. Als er sie wieder öffnete, fiel sein Blick auf die roten Zahlen des Radioweckers auf der Anrichte. Sie zeigten null Uhr zehn an, die vermutliche Todeszeit von Mevrouw Poulders.
 
Keine erkennbaren Anzeichen für Einbruch, aber bedeutete das auch wirklich, dass nicht eingebrochen worden war? Deleu ging zur Verandatür und vermied es dabei, auf die braunen Flecken auf dem Küchenfußboden zu treten. Er klopfte gegen das Glas und schaltete die Taschenlampe ein. Doppelverglaste Türen, die man auch kippen konnte. Das Schloss war unversehrt, und auf den Aluminiumrahmen war kein Kratzer zu sehen.
Wieder setzte er sich an den Küchentisch, sah, wie die Täter flüsternd die Küche erkundeten, und fühlte seine Achseln feucht werden.
 
Hatte Mevrouw Poulders sie gehört, und hatten sie hier die Mordwaffe gefunden? Unwahrscheinlich. Die Klinge des Messers, mit dem sie ihre Opfer abgeschlachtet hatten, war nicht gewellt gewesen, sondern lang, schmal und beidseitig glatt geschliffen. Ein Stilett, zweifellos.
Er öffnete die Schublade des Küchentischs. Messer in den verschiedensten Größen und Formen, fast alle mit Wellenschliff. Glatte Klingen hatten nur ein Riesenbrotmesser und zwei kleine Kartoffelmesser. Nein, sie hatten ihre Werkzeuge bei sich gehabt. Sie hatten alles genau geplant. Wer ein derart wahnsinniges Blutbad anrichtet, ist kein ertappter Einbrecher.
Deleu richtete sich auf und schlich geschmeidig wie ein Leopard, der auf leisen Pfoten seine Beute verfolgt, in das luxuriös eingerichtete Wohnzimmer hinein.
Er nahm auf dem großen Zweisitzer Platz. Das glatte Leder fühlte sich kühl an. In der Ferne raste ein Zug vorbei. Mit geweiteten Nasenflügeln schlüpfte er in die Haut des Täters. Es war nur ein Täter gewesen. Er musste sich jetzt entscheiden oder aufhören, sofort.
Die Eltern getötet, zwei blutige Morde. Warum war das vierjährige Kind nicht brutal abgeschlachtet worden? Es war durch einen Genickbruch gestorben. Ein harter Schlag. »Wie bei einem Kaninchen«, hatte Bosmans gesagt.
Besaß der Täter noch menschliche Regungen oder waren sie doch zu zweit gewesen und einer hatte es nicht mehr mit ansehen können? Du musst dir sicher sein, Deleu, oder aufhören.
Ein Monster. Ein solches Massaker richtet man nicht zu zweit an.
 
Deleu stand auf und ging am Kamin vorbei, der noch ein bisschen nach offenem Feuer roch, hinaus in den Flur. Stockdunkel, in die Haustür war kein Glas eingelassen. Er schaltete seine Taschenlampe ein. Die bizarren Schatten des Treppengeländers fielen auf die weißen Wände der kolossalen Eingangshalle. Eine ungewöhnlich große Hausspinne huschte eilends davon. Deleu drehte sich um und untersuchte gewissenhaft das Haustürschloss. Keine Kratzer. Er stieg die Holztreppe hinauf. Der hochflorige rote Treppenläufer dämpfte seine Schritte. In der Mitte knarrte eine Stufe. Deleu hielt inne, ging noch einmal ein Stück zurück und versuchte es erneut. Reiner Zufall. Er durchquerte einen schmalen Flur, von dem mehrere Türen abgingen, und betrat schließlich das Elternschlafzimmer, das ganz am Ende lag. Von hier aus konnte man unmöglich eine knarrende Stufe hören, ob man schlief oder nicht.
Er schaltete die Taschenlampe aus und wartete erneut, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Nesselgardinen ließen genügend Licht herein, um das Bett und einen Kleiderschrank erkennen zu können. An der Wand prangte ein imposantes Holzkreuz.
Er ging auf das elterliche Bett zu, stolperte und fiel. Er rappelte sich auf, rieb sich die schmerzenden Knie und schaltete das Licht ein. Ein kleiner Korbstuhl, ein Kinderstühlchen.
Er blickte auf, und sein Herz setzte einige Schläge aus. Überall braune Flecken. Auf den weißen Nachtschränkchen, auf der Bettwäsche, auf dem Fußboden, an der Wand, überall. Unter dem Kreuz war ein besonders bizarrer Fleck zu sehen. An dieser Stelle hatte der Täter die herausgeschnittene Gebärmutter von Mevrouw Poulders mit gewaltigem Schwung gegen die Wand geworfen, wonach sie auf das Kopfkissen geglitten war.
Deleu wurde übel, fast hätte er sich übergeben. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, sorgfältig darauf bedacht, kein Blut zu berühren. Dann drehte er sich um, stützte sich mit beiden Händen ab und legte den Kopf an die Wand, als erwarte er, dass sie ihm ihre verborgensten Geheimnisse ins Ohr flüsterte.
Er schloss verzweifelt die Augen und zermarterte sich das Gehirn. Auch seine Kollegen hatten keinerlei Muster in den Blutflecken entdeckt.
Deleu stieß sich von der Wand ab und verfolgte einen breiten braunen Streifen auf dem Fußboden, der sich vom Bett bis an die Schwelle zum Flur zog. Die Spur schien in Richtung des eingebauten Wäscheschranks zu führen, endete aber abrupt an der Schlafzimmertür. Deleu durchquerte den Flur, drückte auf einen breiten flachen Lichtschalter und zog die Tür des Wäscheschranks auf. Der Anblick raubte ihm den Atem: überall Blut, bis an die Decke. Er schwankte, hielt sich an der Tür fest, schlug verzweifelt nach dem Schalter und hockte sich hin, mit dem Rücken zur Wand. Was, in Gottes Namen, war hier geschehen?
Er ging im Geiste den Autopsiebericht und die Ergebnisse der Kriminaltechnik noch einmal durch. Das Puzzle ohne Motiv. Der größte Teil des Blutes im Schlafzimmer stammte von Mijnheer Poulders. Die Schleifspuren im Flur und die Blutspritzer im Wäscheschrank stammten ausschließlich von Mevrouw Poulders.
Angenommen, der Mörder hätte Mevrouw Poulders im Schlaf umgebracht. Wie hatte sein folgender Schachzug ausgesehen? Hatte er sie in den Wäscheschrank geschleppt und dort weiter »bearbeitet«?
Deleu öffnete seine Aktentasche. Seine tastenden Finger suchten und fanden den weichen Umschlag. Der Autopsiebericht von Michelle Poulders. Er schlug ihn auf und beleuchtete die dritte Seite. Der letzte Absatz, um den ging es ihm: »Kein erhöhter Histamingehalt, weder in den letalen noch in den oberflächlichen Stichwunden.«
Keine Zunahme von Histamin, einem aus Histidin – einer Aminosäure – gebildeten Substanz, die eine Erweiterung der Blutgefäße bewirkte. Keinerlei Hinweis auf den Serotoninspiegel. Deleu erinnerte sich an seinen Grundkurs in angewandter Gerichtsmedizin und zog die folgenden Schlüsse: Sie musste praktisch sofort tot gewesen sein, und die oberflächlichen Stichwunden waren ihr post mortem zugefügt worden. Er schüttelte den Kopf und blieb einige Augenblicke lang wie betäubt sitzen.
Schließlich schlug er den Autopsiebericht zu, rieb sich über die Wangen, dachte zynisch grinsend daran, dass er sich ja nicht mehr zu rasieren brauchte, steckte den Bericht zurück in die Aktentasche und blieb in der Hocke sitzen, seine Lieblingsposition, wenn er nachdenken wollte.
Angenommen, der Täter hätte Mevrouw Poulders im Schlafzimmer getötet, sie zum Wäscheschrank geschleift und dort geduldig auf Mijnheer Poulders gewartet, der ungefähr eine Stunde später nach Hause kam. Er ermordet Mijnheer Poulders im Bett und schließlich die Kleine in ihrem Kinderzimmer.
 
Aber wie um Himmels willen war es möglich, dass Poulders nichts gemerkt und sich schlafen gelegt hatte?
 
Angenommen, Mevrouw Poulders hätte im Bett gelegen, unter der Decke, tot. Selbst dann müsste ihr Mann doch das viele Blut im Flur, im Schlafzimmer und auf der Bettwäsche gesehen haben. Nein, ausgeschlossen.
 
Das Team, das die Morde rekonstruiert hatte, vermutete, dass Mevrouw Poulders im Wäscheschrank ermordet worden war. Vielleicht hatte sie die Täter gehört und sich versteckt?
Als ihr Mann nach Hause kommt, wagt sie nicht, sich zu rühren. Der Mörder bringt zuerst den Mann um und macht sich dann auf die Suche nach den anderen Familienmitgliedern. Er schlachtet die Frau im Wäscheschrank ab, schleift sie ins Ehebett, entfernt die Blutspuren im Flur und ermordet zum Schluss das kleine Mädchen.
Diese Theorie war inzwischen jedoch überholt, denn sie passte nicht zu den Todeszeitpunkten.
 
Deleu stand vor einem Rätsel. Er stieß seine Aktentasche mit dem Fuß in Richtung Schlafzimmer und wanderte hin und her durch den Flur, die Hände auf dem Rücken, wie ein Galeerensklave. Bei diesem letzten Versuch, Ordnung in das Chaos zu bringen, war ihm, als fühle er sein Gehirn von innen gegen den Schädel drücken. Als würden seine Augen jeden Moment aus den Höhlen springen, mit einem dumpfen Schlag gegen die weiße Wand klatschen und auf das Bett rutschen, wo sie vielleicht die Wahrheit erkennen könnten. Ein saures Aufstoßen vertrieb schließlich bis auf weiteres den drohenden Migräneanfall.
 
Die Ermittlungen hatten ergeben, dass Mevrouw als Erste gestorben war.
 
Sie hört den Täter, versteckt sich im Wäscheschrank und wird dort ermordet. Der Mann kommt nach Hause und will sich ins Bett legen. Das Bett ist leer. Er schaut im Zimmer der Kleinen nach, sucht seine Frau, findet sie nirgends, geht in die Küche, isst noch einen Happen und geht dann schlafen.
 
Aber er konnte sich doch unmöglich in aller Ruhe hingelegt haben, ohne zu wissen, wo Frau und Kind waren. Das war äußerst unwahrscheinlich. Noch einmal von vorn!
 
Angenommen, Mijnheer Poulders liegt im Bett, der Mörder hat ihm aufgelauert und bringt ihn um.
 
Der Gerichtsmediziner hatte gründlich gearbeitet: Mijnheer Poulders war nicht im Schlaf gestorben, denn die Blutmenge in seiner Lunge bewies, dass er sich gegen seinen Angreifer gewehrt hatte.
 
Wie also hatte der Täter Poulders, der nicht schlief, ermordet? Poulders war schließlich nicht betrunken gewesen.
 
Deleu ging kopfschüttelnd zurück ins Schlafzimmer, hob seine Aktentasche auf, blickte auf das Bett und erstarrte mitten in der Bewegung. Auf einmal verzog sich der Nebel, und alles wurde glasklar: Der Dreckskerl musste im Bett gelegen haben! Der Wahnsinnige hatte die Frau im Wäscheschrank ermordet und danach im Bett auf die Rückkehr von Mijnheer Poulders gewartet.
Deleu zitterte und schlug die Hände vor das Gesicht. Niemals wieder würde er es wagen, zu Barbara ins Bett zu schlüpfen, ohne vorher zu kontrollieren, ob sie es auch wirklich war. Er hätte diesen Fall nicht übernehmen dürfen. Es war furchtbar, der entsetzlichste aller Alpträume.
 
Okay. Ganz ruhig, Deleu. Er ermordet Mevrouw Poulders im Wäscheschrank, legt sich ins Bett, ermordet Mijnheer Poulders und überrascht die Kleine im Schlaf. Was ist sein nächster Schritt?
Blut von Mevrouw Poulders im Bett und im Flur. Er schleift sie ins Bett und schneidet sie auf. Warum? Um die Polizei in die Irre zu führen? Nein, solche Psychopathen denken nur an sich.
Was für makabere Spielchen hatte er gespielt? Mijnheer und Mevrouw Poulders liegen tot im Bett. Und was dann?
 
Deleu schloss pietätvoll den Wäscheschrank und hockte sich im Flur auf den Boden. Er zog die Beine an, legte das Kinn auf die Knie und versuchte, alles noch einmal zusammenzufassen. Doch wie sehr er sich auch quälte, er fand keinen Zusammenhang. Er öffnete die Aktentasche, schaltete das Licht ein und nahm erneut den Polizeibericht heraus. Auf der Tagesdecke hatte man eine purpurrote Stofffaser gefunden, die nicht zur Garderobe der Poulders gehörte. Purpurrot war auch nicht gerade eine Modefarbe. Deleu richtete sich mühsam auf und ging ins Badezimmer.
Die üblichen Toilettenartikel, Kosmetik und Handtücher, aber keine purpurroten. Sein Blick fiel auf eine Haarbürste mit einem kunstvollen Elfenbeingriff. Er hielt sie ans Licht und bemerkte, dass noch einige lange blonde Haare darin hingen. Er strich mit dem Zeigefinger über eines davon und schloss die Augen. In Gedanken sah er Mevrouw Poulders vor sich, eine hübsche Frau mit langen, glänzenden blonden Haaren, wie sie den Kopf in den Nacken legte und mit eleganten Bewegungen ihre nassen Haare durchkämmte. Bei diesem Gedanken durchfuhr ihn ein schmerzhafter Stich in der Magengegend.
 
War eine Geliebte im Spiel? War Poulders ab und zu über die Stränge geschlagen? Deleu betrachte den perlmuttfarbenen Whirlpool und dachte an die Szene in Eine verhängnisvolle Affäre, wo Glenn Close, die scheinbar tot in der Wanne liegt, plötzlich auffährt und Michael Douglas mit einem Brotmesser angreift. Mit einer Gänsehaut verließ er das Bad und ging hinüber ins Kinderzimmer.
 
Dieses Zimmer war wirklich wunderschön. Die dezente Blumentapete, die reich drapierten, mit Schleifen verzierten Gardinen, der dunkelbraune Holzfußboden, alles war aufeinander abgestimmt, bis hinauf zur Decke. Die Einrichtung musste ein Vermögen gekostet haben. Das antike Metallkinderbett war aufwändig in Eierschalenweiß neu lackiert worden und passte wunderhübsch zu den zartgrünen Pastelltönen der Gardinen und der Tapete.
Das Mädchen hatte, als sie sie fanden, dagelegen, als ob sie schliefe. Auf dem Rücken, die Hände devot auf der Brust gefaltet. Devot – das Wort hallte für einen Augenblick in ihm nach. Er fragte sich, warum. Warum hatte das Monster das Kind so ehrerbietig behandelt? Beinahe, als hätte es ihm leidgetan.
Der Korbstuhl im Zimmer der Eltern! Er passte perfekt in dieses Kinderzimmer. Warum stand er nicht hier?
 
Deleu kehrte ins Elternschlafzimmer zurück. In der Tatortbeschreibung hieß es, der Stuhl habe mit der Rückenlehne an der Wand gestanden. Warum? Pflegte die Kleine morgens im Zimmer der Eltern zu spielen? Doch man hatte im Schlafzimmer wieder Spielzeug noch Kinderbücher gefunden. Wer hatte den Stuhl dorthin gestellt? Wann und warum? Es waren keine Fingerabdrücke des mutmaßlichen Täters darauf gefunden worden. Nur von Mutter und Kind. Warum waren seine Fingerabdrücke nicht darauf? Was versuchte er um jeden Preis zu verbergen?
Deleu massierte sich das Nasenbein und runzelte die Stirn. Es schien, als hätte das Monster sämtliche Spuren verwischen wollen, die im Zusammenhang mit seinen finsteren Spielchen standen. In der Tatortbeschreibung wurden dreiunddreißig Videos erwähnt, alles Familienfilme. Mevrouw Poulders nahm abends an einem Videokursus teil. Bestimmt war auf einem der Filme das Zimmer der Kleinen zu sehen.
Deleu holte sein Notizheft heraus und schrieb: »Videos überprüfen – Kinderstühlchen«. Er steckte das Heft wieder weg und starrte durch das Fenster. Der Nachthimmel sah kalt und fern aus. Plötzlich bemerkte er einen langgezogenen Blitz. Er glaubte zunächst, es sei eine Sternschnuppe, doch der Blitz stammte von der Oberleitung der Gleise, denn er hörte das Donnern einer Lokomotive.
Er dachte an die Abende mit Rob zurück und wie sie draußen auf der Terrasse zusammen den Himmel nach Sternschnuppen abgesucht hatten. Es war ihm immer wieder gelungen, seinen damals vierjährigen Sohn durch in die Luft geschnippte Zigarettenkippen hinters Licht zu führen. Über ein Jahr lang war es ihr festes Ritual gewesen. Wenn er eine Sternschnuppe gesehen hatte, ging Rob brav zu Bett, denn dann durfte er sich etwas wünschen. Das alles stieg wieder in seiner Erinnerung auf, als sei es gestern geschehen.
Deleu hatte wahnsinnige Lust auf eine Zigarette, aber er beherrschte sich. Er rauchte nie an einem Tatort. Dennoch zog er schließlich das Päckchen Belga aus seinem Mantel, öffnete das Schlafzimmerfenster, lehnte sich hinaus, schaute in den kalten blauen Himmel und inhalierte tief. Während er rauchte, betrachtete er die Dachgaube links neben sich, die zu dem Zimmer der Kleinen gehörte. Er beugte sich vornüber und bemerkte, dass hinter der Dachgaube drei Dachziegel gebrochen waren. Seltsam. Wo Mijnheer Poulders doch so penibel gewesen war. Wusste er nicht, dass sie kaputt waren? Es hatte nicht in das Kinderzimmer hineingeregnet, also konnten die Dachpfannen noch nicht lange zerbrochen sein. Höchstwahrscheinlich hatten sie unter dem ersten Herbststurm gelitten, der letzte Woche böse gewütet hatte. Deleu schnippte seine Zigarettenkippe gen Himmel, folgte der Sternschnuppe, lächelte, nahm wieder sein Heftchen zur Hand und notierte sich: »Jos, beschädigte Dachziegel?«
Er schloss das Fenster, löschte die Lichter, schaltete seine Taschenlampe ein und ging nach unten. Wieder tauchte eine riesige Hausspinne im Lichtkegel auf. Ob es dieselbe war wie vorhin? Diesmal blieb sie reglos im tanzenden Lichtkreis hocken. Deleu erschauerte. Das war schon die dritte heute Abend. Eben im Schlafzimmer hatte eine zwischen zwei Blutflecken gesessen. Sie hatte sich blitzschnell aus dem Staub gemacht, als er hereinkam. Ob diese verdammten Mistviecher Blut tranken?
 
Er dachte an Barbara, die eine Heidenangst vor den haarigen Biestern hatte. Einmal, als er nicht zu Hause gewesen war, hatte sie den Nachbarn zu Hilfe geholt, um ein überdimensionales Exemplar zu zerquetschen. Wenn sie auch nur eine sah und Deleu gelang es nicht, sie zu fangen, tat sie die ganze Nacht kein Auge zu. Sie erstarrte förmlich vor panischer Angst.
Er schüttelte den Gedanken von sich ab. Rob würde sich schon um seine Mutter kümmern. Aber wo kamen die Viecher überhaupt her? Er erinnerte sich an den Stapel Holzscheite unter der Pergola und fragte sich, ob Mevrouw Poulders keine Angst vor Spinnen gehabt hatte. Ach, was machte er sich eigentlich Sorgen um ein paar Hausspinnen? Hier war ein anderes Monster am Werk gewesen.
 
Unterwegs zu seinem Hotel hielt er an einem schmuddeligen Kiosk an und kaufte ein Päckchen Belga. Der Betreiber, ein grobknochiger Araber, sagte kein Wort. Er händigte Deleu die Zigaretten aus, legte lustlos den passenden Geldbetrag in die Kasse und wandte die ganze Zeit nicht einmal den Blick von seiner zerlesenen Zeitschrift. Hätte Deleu eine Schachtel Speed oder eine Tüte Marihuana bestellt, hätte der Mann vermutlich nicht anders reagiert. Betreiber eines Nachtkiosks: ein deprimierender Beruf.
 
In seinem Hotelzimmer genoss Deleu in vollen Zügen eine heiße Dusche. Es fühlte sich an, als spüle er den ganzen Dreck dieses Tages von sich ab. Doch das war erst der Anfang gewesen. Von jetzt an konnte es nur noch schlimmer kommen. Ob der Mörder noch ein zweites Mal zuschlagen würde? Oder hatte er bereits zugeschlagen? Deleu hatte genug gesehen. Dieses Monster würde nicht aufhören, niemals. Wo? Wann? Wer?
Er öffnete das Fenster und schaute hinaus zu den kalten Sternen. Wo hielt diese Bestie von Mensch sich jetzt auf? Was dachte er? Welche Pläne schmiedete er? Plante er seine Taten überhaupt?
Deleu fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken und versuchte, seine Müdigkeit zu verdrängen. Noch eine Belga, die letzte. Er legte sich der Länge nach auf das Bett und blies dicke Rauchwolken an die Decke. Das Nikotin versetzte ihn in einen wohligen Rausch, und er lächelte. Das einzig Positive an diesem Tag: im Bett liegen und eine Zigarette rauchen. Barbara würde das nicht dulden. Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und wusste, dass er, Dirk Deleu, in dieser Nacht nicht würde schlafen können.
 
Die Blutflecken, steckte eine Botschaft hinter ihrer Anordnung? Er schaltete das Licht ein, öffnete die Aktentasche und breitete die Fotos in willkürlicher Reihenfolge auf dem Bett aus. Er studierte sie eingehend und legte sie anders hin. Kein Muster, kein Anhaltspunkt für ein Ritual. Kein Satanismus. Er legte sich ins Bett, schloss die Augen und sah, wie sich Mevrouw Poulders im Wäscheschrank drehte und wand. Sie hatte sich gewehrt. Überall Kratzer, Haarbüschel, jede Menge Hautschuppen. Hatte er sie eingeschlossen und sie hatte um Hilfe geschrien? Wenn er sie im Schlafzimmer ermordet hatte, musste ihr Mann doch die Blutspuren gesehen haben? Doch es gab nur Spuren, die vom Bett weg und zum Bett hinführten. Was war mit dem Blut im Flur geschehen? Hatte er es aufgewischt und den Putzlappen mitgenommen? War das durchtränkte Tuch seine Beute? Saß er jetzt in einem dunklen Winkel und roch oder leckte daran? Deleu ekelte sich vor sich selbst und wälzte sich unruhig im Bett herum.
Er versuchte, sich Barbara vorzustellen. Sein Kopf war leer, leer und durcheinander. Was dachte Rob wohl gerade, lag er auch wach? Eigentlich wollten sie morgen zum Fliegenfischen gehen. Er war gern mit Rob unterwegs. Sein Sohn, schon so erwachsen. Rob war bereits einen halben Kopf größer als er, obwohl er selbst immerhin einen Meter achtzig maß. Mitten in seinen Grübeleien schlief er schließlich dennoch ein.
 
Deleu schreckte schweißgebadet auf. Das tote Kind saß in dem Korbstühlchen und schaute ihn mit ausdruckslosen schwarzen Augen an. Vorwurfsvoll. Er zog die Beine an, fuhr von dem Kissen auf, griff danach und schleuderte es gegen die Wand. Er warf die durchgeschwitzte Bettdecke von sich und rollte sich auf die Seite. Tief ein- und ausatmend versuchte er, sich zu beruhigen.
Warum hatte der Dreckskerl dieses Korbstühlchen ins Schlafzimmer der Eltern gestellt und seine Fingerabdrücke davon abgewischt? Warum steckten Brotkrümel in der Kehle von Mevrouw Poulders? Warum fanden sich keine Fingerabdrücke des Monsters in der Küche? Was wollte er verbergen? Schämte er sich für seine perversen Spielchen? Und warum?
 
Mutter im Schrank. Vater im Bett. Mutter und Vater im Bett. Stühlchen im Schlafzimmer. Vorhang!
 
Deleu schaltete das Licht ein und schaute auf seine Armbanduhr. Fünf vor drei. Er wählte die Nummer von Jos Bosmans. Das Telefon klingelte sieben Mal. Deleu rutschte auf dem Bettrand hin und her. Beim achten Mal wurde abgenommen.
»Hallo … Bosmans«, krächzte es am anderen Ende der Leitung.
»Jos, ich bin’s, Dirk.«
»Dirk … Weißt du, wie spät es …«
»Er spielt mit seinen Opfern.«
»Hmmm …«, machte Bosmans ärgerlich.
»Bist du wach?«
»Ja, ja«, ertönte es gereizt.
»Jos, er hat zuerst die Mutter im Wäscheschrank ermordet, sich anschließend ins Bett gelegt, gewartet, bis der Vater zu Bett gegangen war, und dann ihn ermordet. Danach hat er die Mutter ins Bett geschleift, die Kleine auf das Korbstühlchen gesetzt und sein morbides Theaterstück aufgeführt.«
»Die Kleine?«, murmelte Bosmans.
»Ja. Das Mädchen hatte doch blaue Flecke am rechten Handgelenk?«
»Ja.«
»Und, war sie Rechtshänderin?«
»Das weiß ich doch nicht!«
»Jos! Die oberflächlichen Stichwunden! Er … er hat das kleine Mädchen gezwungen, seine Eltern zu stechen, als sie bereits tot waren! Ritueller Elternmord.«
»Gott verdammt … Gott verdammt … Und als die Kleine sich wehrte, hat er ihr den tödlichen Schlag in den Nacken versetzt.«
Auf beiden Seiten der Leitung blieb es stumm.
»Dirk, wir sehen uns morgen früh im Präsidium. Versuch, noch ein bisschen zu schlafen.«
»Okay.«
Jos Bosmans legte auf. Jedes einzelne Haar seines Körpers stand ihm zu Berge. Er tippte sich mit dem gestreckten Zeigefinger an die Stirn. Es klang dumpf. Verzweifelt. Hohl.
Deleu wälzte sich im Bett herum. Im Schlafzimmer der Eltern wimmelte es von Fingerabdrücken, sogar am Kreuz. Er richtete sich auf, schaltete das Licht ein und schrieb: »Fingerabdrücke, Probe von Kreuz« in sein Notizheft.
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Beide Männer rauchten schweigend.
»Er hat die Spuren seines Rituals sorgfältig verwischt. Kann sein, dass er vorbestraft ist, wegen minder schwerer Delikte, Entführung, Pädophilie. Irgendetwas mit Kindern.«
»Spielchen, was?«, brummte Bosmans mit abwesendem Blick. Er konnte ein furchtbarer Morgenmuffel sein.
Deleu rauchte, und Bosmans trank seinen Kaffee, pechschwarz, wie immer. Deleu schloss die Augen und massierte sich die Schläfen.
»Im Haus wimmelte es von Spinnen, Jos. Ich habe heute Nacht davon geträumt. Ich habe drei herumhuschen sehen, und im Wäscheschrank lag eine zerquetschte.«
»Na und?«, brummte Bosmans. »Große Villa, großer Garten, viel Holz, Eichenbalken im Wohnzimmer …«
»Der Wäscheschrank … Dieser Wäscheschrank muss untersucht werden.«
»Der Schrank ist einen Meter breit, einen halben Meter tief und zwei Meter hoch. Wonach sollen wir suchen, Dirk? Nach einer Leiche? Nach dem Eingang zu einem unterirdischen Verlies? Dieser Schrank wurde von oben bis unten durchgekämmt. Mevrouw Poulders hat darin um ihr Leben gekämpft.«
»Wir müssen nach Überresten von Spinnen suchen, Jos.«
»Wie bitte?«
»Nach den Resten von zerquetschten Spinnen.«
»Hallo … Dirk … Hallo!«
Deleu antwortete nicht. In Gedanken sah er Mevrouw Poulders im Wäscheschrank zappeln, in dem verzweifelten Versuch, sich vor den Dutzenden Spinnen zu schützen, die der Psychopath auf sie losgelassen hatte. Allein, im Dunkeln.
»Sie ist in diesem Schrank völlig ausgeflippt, Jos. Sie kann sich unmöglich so lange und so stark gewehrt haben. Gleich die ersten Messerstiche waren tödlich, also muss er sie vorher vor Angst verrückt gemacht haben. Die Spinnen! Ich glaube, er hat sie mit einer Horde Spinnen in dem Wäscheschrank eingeschlossen.«
»Verdammt noch mal, du könntest tatsächlich recht haben!«
»Und er hat die Spuren sorgfältig beseitigt. Wie er alle Spuren seiner makaberen Spielchen sorgfältig verwischt.«
Bosmans begann, hektisch mit Deleus Päckchen Belga zu spielen, rief einen seiner Kriminaltechniker an und trug ihm auf, den Schrank sowie das Material, das sie unter den Nägeln von Mevrouw Poulders hervorgeholt hatten, noch einmal gründlich zu analysieren mit dem besonderen Augenmerk auf Reste von Spinnen. Der Mann am Telefon schien das nicht zu begreifen, denn Bosmans schrie: »Ja, von Spinnen, von diesen achtbeinigen Mistviechern, verdammt noch mal!« Mit einem wüsten Blick in den Augen drehte er sich zu Deleu um und blaffte: »Los, komm mit!«
 
Das Geplauder der Ermittler sowie das Gelächter, das hier und da zu hören war, verstummten, als Jos Bosmans in den Hörsaal stürmte.
»Meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.«
Sofort war es mucksmäuschenstill. Bosmans hatte nichts von seiner autoritären Ausstrahlung verloren.
Deleus Blick schwankte zwischen unverhohlener Bewunderung und Neid.
»Ich begrüße heute Dirk Deleu, den die meisten von Ihnen ja gut kennen. Dirk wird uns bei den Ermittlungen im Mordfall Poulders unterstützen. Bis jetzt stehen wir noch ganz am Anfang, aber ich hoffe, das wird sich schon bald ändern.«
Aus dem Hintergrund ertönte ein unterdrücktes, aber nicht zu überhörendes, verächtliches Lachen. Jan Verstappen, der zukünftige Schwiegersohn von Staatsanwalt Verspaille und Leiter der Ermittlungen in diesem unerquicklichen Fall, grinste breit. Bosmans schaute ihn durchdringend an, sagte aber nichts. Das Kichern verstummte.
»Okay, Dirk, dann lass mal deine Version des Tathergangs hören«, sagte Bosmans und ging einen Schritt beiseite.
Deleu schluckte und trat widerstrebend ans Rednerpult. Er hasste solche Situationen, diese archaischen Polizeiriten. Er räusperte sich ausgiebig.
»Guten Morgen, meine Herren. Was ich zu sagen habe, ist sicher nicht der Weisheit letzter Schluss, aber ich habe eine bestimmte Theorie und wünsche, dass sie anhand der Indizien überprüft wird. Meiner Meinung nach spielte der Täter makabere Spielchen, bevor er die Familie ermordete. Diese Spielchen, die er sorgfältig zu verbergen versuchte, bilden den roten Faden meiner Theorie.«
Deleu legte eine kurze Pause ein. Niemand rührte sich. Er spürte, wie sein Selbstvertrauen wuchs.
»Meine Herren, der Täter hat sich in der Villa dort in Muizen prächtig amüsiert.«
Unterdrücktes Fluchen im Saal. Deleu konnte es nicht einordnen.
»Vermutlich hat sich der Tathergang wie folgt abgespielt.
Erstens: Der Täter betritt das Haus, ohne Einbruchsspuren zu hinterlassen, also war entweder die Garagentür nicht abgeschlossen, oder er klingelte an der Haustür und Mevrouw Poulders ließ ihn ein.
Zweitens: Er überwältigt Mevrouw Poulders und sperrt sie im Wäscheschrank ein, und zwar zusammen mit einer Horde Hausspinnen.
Drittens: Er lässt sie eine Weile toben, ersticht sie mit seinem Stilett und wischt das Blut vor dem Schrank auf.
Viertens: Er schlüpft ins Bett und wartet auf die Heimkehr von Mijnheer Poulders, von dem er wusste, dass er nicht zu Hause war.
Fünftens: Er ermordet Mijnheer Poulders im Bett. Das Muster der Einstiche und die Lage von Poulders’ Leiche beweisen eindeutig, dass er im Bett gelegen haben muss.
Sechstens: Der Täter schleift Mevrouw Poulders ins Ehebett, holt die Kleine aus ihrem Bett und zwingt sie, sich auf ein Korbstühlchen zu setzen, das er aus ihrem Zimmer mitgenommen hat.
Siebtens: Möglicherweise kennt die Kleine den Täter, denn ihre Leiche weist keine nennenswerten Spuren von Gewalteinwirkung auf, woraus hervorgeht, dass das Mädchen sich nicht gewehrt hat.
Achtens: Der Täter fordert das kleine Mädchen auf, ihre Eltern mit einem Messer zu stechen, und als sie sich weigert, packt er sie am Handgelenk und zwingt sie dazu. Dabei sind jene Stichwunden entstanden, die eine andere Intensität und ein anderes Muster aufweisen als die anderen und die höchstwahrscheinlich nach Eintreten des Todes zugefügt wurden. Für diesen Hergang spricht auch, dass das rechte Handgelenk der Kleinen Druckstellen aufweist.
Neuntens: Er tötet die Kleine mit einem harten Nackenschlag, führt irgendein Ritual mit Brotkrümeln und Blut auf – wahrscheinlich mit seinem eigenen Blut – und legt die Leiche des Mädchens mit auf der Brust gefalteten Händen ins Bett.
Zehntens: Er schleift die Leiche von Mevrouw Poulders wieder in den Wäscheschrank und wischt die Blutspuren im Flur weg.
Zum Schluss ist noch hinzuzufügen, dass er möglicherweise bereits aufgrund weniger spektakulärer, aber ähnlicher Taten mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist, denn er gibt sich große Mühe, die Spuren seiner Spielchen zu beseitigen.«
Deleu schwieg und schaute die Ermittler ernst an.
»Noch Fragen?«, polterte Bosmans triumphierend. Niemand reagierte.
»In Ordnung, dann wollen wir jetzt mal die wichtigsten Elemente zu Papier bringen.«
Bosmans wandte sich um, kramte einen Stift aus der Ablage und ging zum Whiteboard.
»Falscher Stift, Chef!«, höhnte jemand im Saal.
Bosmans knurrte, ging zur Flipchart und drehte sich mit dem Rücken zum Publikum. Als er den Arm hob, bemerkte irgendjemand im Saal sarkastisch: »Wo hat er denn eigentlich seine Kristallkugel?«
»Jetzt halten Sie endlich Ihren großen Mund, Verstappen, wir müssen uns auf die Arbeit konzentrieren«, zischte Bosmans, ohne sich umzuwenden.
»Was heißt hier Arbeit? Der Fall ist doch gelöst? Was sollen wir hier noch rumsitzen? Ich habe zu tun.«
Verstappen stand auf, blies sich die widerspenstigen blonden Locken aus den Augen und winkte demonstrativ einigen Kollegen zu.
»Wenn Sie durch diese Tür da gehen, Verstappen, dann, um den Verkehr zu regeln, und zwar ein für alle Mal!«, fauchte Bosmans.
Deleu wusste, dass Bosmans seine Kompetenzen überschritt. Verstappen würde es sich nicht gefallen lassen, dass Bosmans ihn vor versammelter Mannschaft derart herunterputzte. Deleu wollte den Machtkampf nicht eskalieren lassen und sagte: »Ich habe keine Kristallkugel. Ich weiß nicht mehr als Sie. Ich habe nur eine Theorie, und zwar eine, die es zumindest verdient, überprüft zu werden. Es sei denn, jemand hätte noch Fragen oder Einwände.«
»Und zwar relevante!«, blaffte Bosmans und schaute sich im Saal um.
Niemand reagierte. Die Stille fühlte sich unwirklich an. Deleu schloss die Augen.
»Er hat recht!«, rief jemand. »Wir sollten zusammenarbeiten und unsere bisherigen Theorien miteinander vergleichen, anstatt herumzudiskutieren. Was Deleu sagt, ist gar nicht so dumm. Wir sollten konstruktiv vorgehen!«
Bosmans drehte sich um. Es war Walter Vereecken, der das Wort ergriffen hatte. Walter war ein alter Getreuer, der schon viel erlebt hatte. Ein allseits respektierter Ermittler.
»Walter hat recht!«, rief der schielende Pierre. »Wir müssen diese Bestien finden, anstatt rumzustreiten!«
Der schielende Pierre, der immer genau in die andere Richtung schaute, wenn man ihn ansprach, blickte sich im Saal um. Niemand lachte. Gut so.
»Okay?«, fragte Bosmans langsam. Noch immer sagte keiner ein Wort.
»Also, die Fakten!«
Bosmans fasste Deleus Theorie stichwortartig auf der Flipchart zusammen. Dann schrieb er mit rotem Stift und in Großbuchstaben darunter: SPIELCHEN – SPINNEN – NÄGEL – PUTZLAPPEN – KORBSTÜHLCHEN.
»Meine Herren, diese Elemente, die Eckpunkte von Dirks Theorie, werden wir ab sofort näher untersuchen. Bis ins kleinste Detail.«
»Und wer untersucht was?«, fragte der schielende Pierre.
»Verstappen ist bis auf weiteres für die Aufgabenverteilung verantwortlich.« In den Worten »bis auf weiteres« schwang unüberhörbar ein drohender Unterton mit. »Und dabei ist mir völlig egal, wer was untersucht! Und wer hinterher die Lorbeeren erntet, ist mir genauso wurst! Das hier ist Teamarbeit und kein Spielchen!«
»Diese Spielchen des Täters, sind die irgendwie sexuell gefärbt?«, fragte jemand aus dem Hintergrund.
»Alle Spielchen sind irgendwie sexuell gefärbt, Vanderaerden!«, fauchte Bosmans. Lautes Gelächter im Saal.
»Okay, die bisherigen Ergebnisse!«, brüllte Bosmans. »Prinsen, was ist mit dem Hund?«
»Wir haben das Wäldchen hinter dem Haus sorgfältig durchkämmt, Mijnheer Bosmans. Nichts. Keine Fußabdrücke, keine Überbleibsel von Gift, gar nichts. Der Regen hat alle Spuren ausgelöscht. Wir haben nichts gefunden außer ein paar explodierten Knallfröschen und ein paar abgeknickten Zweigen.«
»Stellen Sie fest, wo die Knaller herkommen, halten Sie vor allem nach Jugendbanden Ausschau. Spielchen, Prinsen!«, sagte Bosmans.
Ein junger Ermittler meldete sich schüchtern.
»Ja?«, sagte Bosmans.
»Äh, Entschuldigung, Mijnheer Untersuchungsrichter, aber dieses Korbstühlchen, von dem Mijnheer äh …«, begann der junge Mann ziemlich unzusammenhängend. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, und er errötete. »Äh …«
»Deleu, Dirk Deleu«, half ihm Deleu auf die Sprünge. Der Grünschnabel mit dem dichten Haar, unter dem zwei große Segelohren hervorschauten, nickte Deleu dankbar zu, schob seine Kassenbrille hoch und fuhr fort: »Ich habe alle Fotoalben der Familie durchgesehen und meine mich zu erinnern, dass das Stühlchen auf einem der Bilder im Kinderzimmer zu sehen ist.«
»Wer hat Ihnen aufgetragen, die Fotos anzusehen?«, fragte Bosmans laut. Manchmal ähnelt er eher einem Feldwebel auf dem Kasernenhof als einem Untersuchungsrichter, dachte Deleu. Bosmans war einer vom alten Schlag. Hart, aber fair.
»Äh, niemand, Mijnheer Untersuchungsrichter.«
»Jos. Sagen Sie ruhig Jos zu mir, mein Freund.«
»Äh … niemand, Jos …« Das »Jos« kam ihm nur mühsam über die Lippen. »Ich habe es aus eigener Initiative getan.«
»Hervorragende Idee«, lobte Bosmans. »So was brauchen wir, Leute mit Ideen, Leute, die mitdenken, und keine, die erst hinterher nachdenken. Solche Leute gehören ins Ministerium, nicht zur Kripo. Lasst euch was einfallen, Leute, seid kreativ! Wir werden es brauchen. Ich zähle auf Sie, Verstappen!«
Verstappen antwortete mit einem kühlen Nicken.
»Sind alle Routineaufgaben erledigt?«, fragte Bosmans.
»Die Kondolenzkarten für die Poulders werden momentan gründlich untersucht, und die Videobänder von Mevrouw Poulders werden auf Herz und Nieren geprüft. Alle anderen Routineuntersuchungen haben bisher nicht zu einer einzigen brauchbaren Spur geführt«, antwortete Verstappen.
Bosmans seufzte, kratzte sich in den Haaren, schaute Deleu mit seinem typischen traurigen Hundeblick an, riss sich erstaunlich schnell wieder zusammen und rief: »Okay, meine Herren, die Sitzung ist beendet!«
Während die Ermittler einer nach dem anderen den Saal verließen, übertönte Bosmans noch einmal das Stimmengewirr: »Und denken Sie daran, wer der Presse ein Sterbenswörtchen verrät, dessen Kopf wird mir auf einem Silbertablett serviert!«
Hier und da ertönte Gelächter.
Deleu folgte Bosmans in dessen Büro. Als sie eintraten, klingelte das Telefon. Bosmans seufzte und nahm den Hörer ab. Es war Verreycken, Systemanalytiker bei der Kripo in Brüssel. Er wusste für alles Rat, was irgendwie mit Computern zu tun hatte.
»Hallo, Jos, ich habe in einer gesicherten Datei eine Adresse und eine Handynummer gefunden, und zwar von einer Edelnutte an der Avenue Franklin Roosevelt in Brüssel. Es sieht ganz danach aus, als sei Poulders nicht der brave Familienvater gewesen, für den er allgemein gehalten wurde.«
»Du bist unbezahlbar, Freddy«, seufzte Bosmans, heiser vor Aufregung. »Ich kümmere mich um alles Weitere. Ich schicke Verstappen bei dir vorbei.«
Bosmans wählte die Nummer von Verstappens Piepser und legte auf.
»Poulders hatte die Handynummer einer Nutte an der Avenue Franklin Roosevelt in seinem PC gespeichert. Was sagst du dazu?«
»Das heißt noch gar nichts, Jos. Aber jede noch so kleine Spur ist besser als gar keine. Ich würde die Frau erst mal eine Weile beschatten lassen, sie und ihre wichtigsten Kunden.«
Das Telefon klingelte.
»Herzlichen Glückwunsch, Verstappen, damit haben Sie wohl Ihren persönlichen Rekord … Oh, Entschuldigung Mijnheer Staatsanwalt. Kleiner Scherz«, murmelte Bosmans honigsüß. »In Ordnung, in zehn Minuten bin ich bei Ihnen im Büro. – Verdammter Mist!«
Deleu grinste und fragte: »Verspaille?«
Bosmans knurrte und nickte bestätigend.
»Bestimmt hat Verstappen umgehend seinen Schwiegerpapa angerufen«, lachte Deleu.
»Den erwürge ich …« Ein lautes Klingeln erstickte seine Tirade im Keim.
»Hallo? Ah, Verstappen, kommen Sie bitte unverzüglich in mein Büro.«
Bosmans kramte einen Stift aus der angestoßenen Ablage, die ihm eine seiner Töchter vor vielen Jahren zum Vatertag gebastelt hatte, und kritzelte ein paar Notizen auf seinen Memoblock. Er seufzte, betrachtete seine Prosa, zerriss das Blatt und warf es achtlos in einen überquellenden Papierkorb. »Poulders ging also zu den Huren«, sagte er langsam.
Deleu fragte sich, was Bosmans unternahm, wenn seine männlichen Hormone ihren Tribut forderten. Doch heutzutage als Untersuchungsrichter außerhalb der Ehe zum Zuge zu kommen dürfte vermutlich gar nicht so einfach sein.
Bosmans schaute Deleu an, und der wandte etwas zu schnell den Blick ab. Es war, als hätte Bosmans seine indiskreten Gedanken erraten, und Deleu spürte, wie ihm die Schamesröte zu Kopfe stieg. Er konnte es nicht verhindern. Dieses Erröten war sein Handicap. Seit seiner Studienzeit hatte er gelernt, damit zu leben, aber meist kam es doch sehr ungelegen. Bosmans bemerkte es, ging aber taktvoll darüber hinweg. Es klopfte. »Herein!«
»Hier bin ich, Chef«, meldete Verstappen. Aus dem Munde von Staatsanwalt Verspailles zukünftigem Schwiegersohn klang das Wort »Chef« geradezu herablassend.
»Setzen Sie sich«, sagte Bosmans.
Wuff, dachte Deleu und grinste. Verstappen sah es, wandte den Blick ab und folgte der Aufforderung widerwillig. Bosmans informierte ihn über Poulders’ Eskapaden und erteilte ihm den Auftrag, die Sache gründlich zu untersuchen.
Sobald Verstappen verschwunden war, bemerkte Deleu: »Er hat eine Vorgeschichte, Jos.«
»Wer? Verstappen? Welche Vorgeschi…«
»Nein, nein, der Mörder. Er hat so etwas schon einmal getan, und jetzt eskaliert seine Mordlust allmählich. Sie wird systematisch zunehmen. Wir müssen uns auf noch viel Schlimmeres gefasst machen. Und wir müssen nach ähnlichen Fällen in der Vergangenheit suchen. Er hat etwas gegen Frauen.«
»Neunundneunzig Prozent aller Serienmörder haben etwas gegen Frauen, Dirk.«
»Ich glaube, dass der Mann nur pro forma ermordet wurde. Seine Seitensprünge haben gar nichts damit zu tun. Dem Täter ging es um die Frau.«
»Willst du damit sagen, wir sollen die Spur zu der Edelnutte links liegen lassen?«
»Nein, nein … aber die Verletzungen des Mannes, diese leichteren Stichwunden, die sollen uns nur in die Irre führen. Die stammen nicht von dem Kind.«
»Verdammt, Deleu, wie kommst du denn jetzt schon wieder darauf?«
»Keine Ahnung.«
Deleu nahm den Autopsiebericht zur Hand, schlug ihn auf und schloss die Augen. »Irgendetwas stimmt nicht, aber ich komme im Moment nicht darauf, was genau!«
»Okay, Dirk, lass es dir noch einmal durch den Kopf gehen. Ich krieche jetzt für eine halbe Stunde Verspaille in den Arsch, dusche anschließend und treffe dich in einer Stunde wieder. Wir könnten zusammen zu Mittag essen.«
»Gut, bis dann.«
Beide Männer verließen das Büro. Bosmans verschwand durch die Hintertür, während Deleu in Gedanken versunken zum Foyer schlenderte. Auf der Treppe begegnete ihm Peeters, der Journalist von Het Laatste Nieuws.Deleu wünschte, er hätte Bosmans begleitet. Peeters, ein ausgekochter Pressehai, hatte offenbar Blut gerochen. Er beschleunigte seine Schritte und fasste Deleu am Ärmel. Seine wachen Schweinsäuglein glänzten feucht, und er leckte sich über die spitzen Zähne. Als Peeters den Mund öffnete, der wie eine scharfe Furche sein Gesicht durchschnitt, wäre Deleu beinahe schlecht geworden.
»Ah, Deleu, was machen Sie denn hier?«
»Das wissen Sie doch wahrscheinlich besser als ich.« Deleu riss sich los und eilte zu seinem Wagen.
»Ist es so schlimm?«, rief Peeters ihm nach.
Deleu sprang in seinen Dienstwagen und raste los. Auf einmal kam alles wieder in ihm hoch: die langwierige Reha, die Kaltstellung im Fall Lucien Dom, die schmutzige Rolle, die Peeters bei der sogenannten »Spaghetti-Affäre« gespielt hatte. Damals hatte sich der zuständige Richter im Fall Dutroux dazu hinreißen lassen, eine Einladung der Eltern eines der Opfer zu einem Spaghetti-Essen anzunehmen. Daraufhin hatte man ihn und zahlreiche andere Ermittler wegen Befangenheit von dem Fall abgezogen. Und Deleu dachte an dieses eine Foto, durch das die Ermittlungen auf fatale Weise ins Stocken geraten waren, was vermutlich mehrere Kinder das Leben gekostet hatte.
Zum Zeitpunkt der Verhaftung war Deleu Lucien Dom, einem Industriellen und notorischen Pädophilen, dicht auf den Fersen gewesen. Deleu hatte genau gewusst, dass Dom mindestens einen Kindermord auf dem Gewissen hatte. Er hatte die Beweise bereits in den Händen gehabt, digitale Fotos, kopiert von einem Snuff-Video, auf dem Dom ein Kind rituell abschlachtete. Doch die Fotos verschwanden, bevor sie als Beweismaterial registriert werden konnten. Eines der vielen Geheimnisse der armseligen belgischen Justiz.
Nachdem man Deleu von dem Fall abgezogen hatte, wurden die Ermittlungen eingestellt. Zunächst ermittelte Deleu noch eine Zeit lang auf eigene Faust weiter. Doch kurze Zeit später, als er nach den Angaben eines Informanten eine Spur verfolgte, die in höhere politische Kreise führte, wurde er auf der Auffahrt zu seiner Garage niedergestochen. Der mutmaßliche Täter, ein Junkie, starb im Krankenhaus von Löwen, bevor er ein Geständnis hatte ablegen können. Dabei war er zwar drogenabhängig, aber nicht selbstmordgefährdet gewesen. Nach dem feigen Anschlag auf Deleu, für den man ihn angeheuert hatte, wurde er – wahrscheinlich von seinen Auftraggebern – mit Hilfe einer angeblichen Überdosis aus dem Weg geräumt.
Doch dieser Verdacht konnte nie erhärtet werden, und die Drahtzieher hinter der Vertuschungsaktion rund um Lucien Dom und seine Komplizen – von denen Deleu auf Anhieb mindestens drei hätte beim Namen nennen können – wurden nie angeklagt. Nicht mal verhört wurden sie. Deleu fand das ganze System zum Kotzen, aber das spielte momentan keine Rolle. Jetzt ging es um unschuldige Opfer. Eine ganz normale Familie, kleine Kinder, die bestialisch ermordet wurden. So viel Grauen in einem so kleinen Land.
Deleu spitzte die Lippen und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Als er über die Schulter zurückblickte, war Peeters verschwunden.
 
Deleu parkte seinen Wagen am Vrijbroekpark und genoss seinen Abendspaziergang in vollen Zügen. Die Dämmerung brach herein, und er suchte sich eine Bank, setzte sich und starrte in Gedanken versunken auf einen Punkt in der Ferne.
Wie war der Täter in die Wohnung eingedrungen? Der Schlüssel, der spukte ihm unentwegt im Kopf herum. Er hatte von innen gesteckt, doch die Tür war nicht abgeschlossen gewesen. Wenn sie in jener Nacht verschlossen gewesen wäre, hätte Poulders unmöglich durch die Garage ins Haus gelangen können. Ein zweiter Schlüssel wurde nicht gefunden, und der Versuch mit einem Duplikat hatte eindeutig erwiesen, dass es nicht funktionierte. Deleu seufzte und schlug den Bericht der Kriminaltechnik auf. Keine Fingerabdrücke auf dem Schlüssel. Gar keine? Wer hatte den Schlüssel saubergewischt und warum?
Warum hatte es keinerlei Fingerabdrücke in der Küche gegeben? Schließlich hatte sich der Täter in der Küche aufgehalten, das bewiesen die Blutspuren. Aber war er auch durch die Küche ins Haus hineingekommen? Das wollte er sie offenbar glauben machen. Aber warum? Er musste ein Bekannter der Familie sein! Das war die einzig mögliche logische Erklärung.
Die Brotkrümel in der Kehle der Frau, wie waren die dorthin gelangt? In ihrem Magen hatte man halb verdaute Brotreste gefunden. Hatte sie noch einen Bissen Brot im Mund gehabt, als sie überfallen wurde? Hatte sie zusammen mit ihrem Mann gegessen? Oder zusammen mit dem Mörder? Nein, keine Fingerabdrücke des Täters in der Küche. Hatte er sie nach den Morden sorgfältig abgewischt? Wenn Deleus Gefühl, dass Mevrouw Poulders ihren Mörder gekannt hatte, ihn nicht trog, dann hatte sie ihn vielleicht einfach zur Haustür hineingelassen.
Oder hatte er sich schon länger im Haus aufgehalten? War es das, was er unbedingt vor ihnen verbergen wollte?
War er Mevrouw Poulders’ Geliebter gewesen? Wenn es doch nur so wäre, dann wäre der Fall schnell gelöst. Deleu sank der Mut.
Das Blut im Hals der Frau, Blutgruppe A Rhesus positiv, was hatte das zu bedeuten? Brotkrümel und Blut mit einer anderen Blutgruppe als das der Poulders, die alle drei A Rhesus negativ gehabt hatten. Wie war das Blut dahin gekommen? War der Mörder verletzt gewesen? Hatte sie ihn gebissen? Die DNA-Probe war noch nicht vollständig ausgewertet, aber höchstwahrscheinlich stammte das Blut vom Mörder.
Deleu geriet immer mehr in den Bann seiner Vermutungen, und als seine Gedanken an dem kleinen Mädchen hängen blieben, verkrampften sich seine Fäuste um den Bericht. Er strich eine zerknitterte Seite glatt, merkte, dass sie leicht eingerissen war, schloss die Mappe und steckte sie wieder weg.
War die Kleine obduziert worden? Nein, davon hatte nirgendwo etwas gestanden. Hatte auch sie Brotkrümel und Blut im Hals gehabt? Und war diese Information relevant? Musste er das kleine Mädchen aufschneiden lassen, um an diese Informationen heranzukommen? Ja!
 
Deleu ging zurück zum Wagen und fuhr zu seinem Hotel, mit der festen Absicht, Barbara anzurufen. Er war so in Gedanken versunken, dass er kaum auf den Verkehr achtete und um ein Haar einen Fahrradfahrer überfahren hätte. Der alte Mann ballte die Faust und fluchte. Deleu gab Gas und bog um die Ecke. In einer verlassenen Straße hielt er an der Seite an und umklammerte das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß hervortraten.
Die Tür war nicht abgeschlossen, der einzige Schlüssel steckte an der Innenseite, und Poulders hatte keinen anderen Schlüssel bei sich gehabt. Angenommen, die Tür war doch abgeschlossen gewesen. Poulders hatte sie mit seinem Schlüssel geöffnet, diesen dann von innen ins Schloss gesteckt und anschließend in der Küche noch etwas gegessen. Warum waren dann seine Fingerabdrücke nicht auf dem Schlüssel?
Hatte Poulders die Tür abgeschlossen und den Schlüssel anschließend eingesteckt? Hatte der Mörder ihn nach der Tat aus Poulders’ Jackentasche herausgenommen? Hatte er ihn abgewischt und ins Schloss gesteckt? Aber warum? Hatte der Psychopath, der vermutlich überdurchschnittlich intelligent war, wirklich nicht bedacht, dass er beim Sauberwischen nicht nur seine Fingerabdrücke, sondern auch alle anderen entfernte? Oder war das seine Absicht gewesen? Oder war doch noch ein zweiter Mörder im Spiel, ein aktenkundiger Straftäter? Nein, es ist nur ein Mörder, Deleu! Du musst dir sicher sein oder aufhören.
Die Poulders hatten einen Spion in der Haustür. Gewiss hätte die Frau zu dieser späten Stunde keinen x-beliebigen Unbekannten hereingelassen.
Deleu parkte seinen Wagen vor dem Hotel und nahm sich vor, erst mal etwas Ordentliches essen zu gehen.
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Rudy Etienne, Vertreter der Firma Give and Go, parkte seinen Clipper Break auf der gepflasterten Auffahrt seines Kollegen Peter Verbist. Peter war schon seit zwei Tagen nicht zur Arbeit erschienen. Das kam zwar öfter vor, aber dass auch die Mailbox seines Handys ausgeschaltet war und er Anrufe nicht beantwortete, war Povlsen, ihrem Bezirksmanager russischer Herkunft, merkwürdig erschienen.
Da Rudy heute in der Nähe von Peters Haus einen Termin hatte, hatte Povlsen ihn gebeten, einmal nach dem Rechten zu sehen.
Die geschmackvollen grünweißen Fensterläden von Peters rustikalem Einfamilienhaus waren geschlossen. Rudy schaute auf die Uhr. Vierzehn Uhr dreißig. Es schien ihm wenig wahrscheinlich, dass alle Verbists um diese Uhrzeit noch schliefen. Doch hoffentlich kein Todesfall in der Familie? Rudy erschauerte bei dem Gedanken an seine alte Mutter, bei der er immer noch wohnte und die er furchtbar vermissen würde.
Er unterdrückte den düsteren Gedanken und klingelte. Keine Reaktion, auch nicht nach dem dritten Mal. Saßen sie in der Küche und aßen gemütlich bei Kerzenschein? Maggie, Peters hübsche Frau, hatte nach der Geburt ihrer jüngeren Tochter Elternzeit genommen, um ganz für ihre beiden Töchter da zu sein. Die ältere ging schon in den Kindergarten, aber mittwochnachmittags war sie zu Hause, und dann aß Peter seine Butterbrote öfter im Kreise seiner Familie.
Vor kurzem hatte Peter deswegen einen heftigen Wortwechsel mit Povlsen gehabt, der bis draußen vor die Bürotür zu hören gewesen war. Rudy hatte mitbekommen, dass Povlsen Peters Kilometergeld kürzen wollte, weil der Umweg zum Mittagessen nicht auf die monatliche Spesenabrechnung gehöre. Dieser kleinliche russische Choleriker! Jedenfalls hatte Rudy, wie es sich für einen guten Kollegen gehört, Peter mehrmals vor Povlsen gewarnt und ihn darauf hingewiesen, dass es für ihn als über Vierzigjährigen sicher nicht leicht wäre, einen neuen Job im Außendienst zu finden. Und Rudy wusste, wovon er sprach.
Verbittert dachte er an seinen Abschied von Procter & Gamble zurück. Wenn man Spitzenumsätze erzielte, konnte man sich alles erlauben, aber wehe, man geriet auch nur für zwei Monate mit den Verkaufszahlen ins Hintertreffen – dann behandelten sie einen, als sei man auf dem absteigenden Ast, und nagelten einen beim geringsten Anlass, wie nichtig auch immer, ans Kreuz. Rudy ballte die Fäuste.
Heute war Donnerstag. Seine wöchentliche Runde bei den Sportgeschäften in der Gegend war beendet. Give and Go lieferte ein komplettes Sortiment von Sportbekleidung im Basketball-Look. Rudy mochte die Arbeit ganz gern. Man benötigte kein großartiges technisches Hintergrundwissen, und wenn man sich einmal einen festen Kundenstamm aufgebaut hatte und man seine Abnehmer genügend pamperte, brauchte man kaum noch Klinken zu putzen. Außerdem schätzte er es, abends rechtzeitig Schluss machen zu können, denn er war Mitglied bei einem Theaterverein und ging zwei Mal pro Woche zum Judotraining.
Nicht zuletzt die Vorteile der geregelten Arbeitszeiten hatte er Peter zu bedenken gegeben. Wo fand man als Vertreter schon eine Stelle, bei der man pünktlich um fünf Uhr Feierabend machen konnte?
Rudy Etienne stand unschlüssig vor der verschlossenen Haustür. Sollte er um das Haus herumgehen und von hinten hineinschauen oder es jetzt dabei bewenden lassen? Seine Neugier gewann die Oberhand, und Rudy ging den Bruchsteinweg entlang nach hinten in den Garten. Er kam an der Terrasse vorbei. Die geblümten Vorhänge vor den Glastüren waren zugezogen. Rudy spähte durch einen Spalt, nahm aber weder Bewegungen noch Geräusche wahr. Er wollte schon wieder umkehren, besann sich aber und beschloss, das Haus ganz zu umrunden.
Peters Auto, ein grauer Passat, stand neben der Garage. Rudy schreckte zurück, als hätte er ein Gespenst gesehen. Peter musste also zu Hause sein! Jetzt machte sich Rudy ernsthafte Sorgen. Hier stimmte etwas nicht. Es gelang ihm nicht, das Garagentor zu öffnen. Er leckte sich über die Mausezähne, strich die aus der Fasson geratene Haarsträhne auf seiner beginnenden Glatze energisch von rechts nach links und klebte sie fest an ihren Platz, warf einen nervösen Blick über die Schulter und versuchte, die Terrassentür zu öffnen. Ebenfalls abgeschlossen.
Die Verbists hatten nur ein Auto. Als Maggie beschloss, wegen der Kinder eine Zeit lang zu Hause zu bleiben, hatte sie ihren Clio verkauft und sich ein stabiles Fahrrad für zwei Kindersitze angeschafft. Rudys Augen huschten vom Garagentor zu der mageren Buchsbaumhecke und wieder zurück. Das Fahrrad war nirgends zu sehen.
Mit seinem Latein am Ende, schlenderte er zurück zur Haustür und klingelte nochmals. Nichts. Rudy drückte gegen die Tür, und sie schwang auf. Er wich zurück und zögerte einen Moment. Wohl zu viele Horrorfilme gesehen, sagte er sich und betrat die Diele. Im Halbdunkel rief er Peters Namen. Keine Antwort. Auf den ersten Blick war nichts Verdächtiges zu sehen, doch Rudy beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.
Er öffnete auf gut Glück eine Tür und schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Niemand. Auf dem massiven, glatt polierten Esstisch bemerkte er Peters in glänzendes Leder gebundenes Auftragsbuch. Wieder zögerte er zunächst einen Moment, strich über das weiche Leder, blickte sich hastig um und schlug dann das Buch auf. Er blätterte nervös zum Buchstaben V und fuhr mit einem Finger über die betreffende Seite. In der Mitte hielt er inne und lief feuerrot an. Hatte er es sich doch gedacht! »Vermeulen Sport«. Dieser Mistkerl von Verbist versuchte, ihm seinen wichtigsten Kunden auszuspannen! Rudy Etienne klappte das Buch wieder zu, schnappte nach Luft und marschierte entschlossen zur Küchentür. Unterwegs stolperte er und schlug der Länge nach hin. Er rieb sich über das schmerzende Knie, rappelte sich auf und verfluchte das bunte Feuerwehrauto aus Plastik, das ihn zu Fall gebracht hatte. Je mehr er sich der Küchentür näherte, desto mehr wurde ihm wieder der Ernst der Lage bewusst. Vor der Tür blieb er stehen. Als er sie schließlich behutsam öffnete, nahm er einen süßlichen Geruch wahr. Er achtete nicht weiter darauf und schlich in Abwehrhaltung, leicht vornübergebeugt und mit klopfendem Herzen in die Küche hinein.
Rudy Etienne rang nach Atem. Maggie lag auf dem Küchentisch, ihre Eingeweide hingen aus einem klaffenden Loch im Unterleib heraus. Überall Essensreste und Blutspritzer. Auf dem Tisch, rund um die Leiche: heruntergebrannte Kerzen, Blut und Innereien.
Er schlug die Hände vor die Augen, wandte den Kopf ab, und während er einen markerschütternden Schrei ausstieß, fiel sein Blick auf die Anrichte, wo mit dem Rücken an die Wand gelehnt die kleine Eefje und ihre Schwester Deborah saßen, die Augen weit aufgesperrt, die Hände vor der Brust gefaltet. Rudys Schrei ging über in ein schrilles Kreischen, und er rannte Hals über Kopf zur Haustür. Er stolperte über die Schwelle, fiel hin, schlug sich das andere Knie auf, sprang in seinen Clipper und fuhr mit Vollgas los. Er kotzte über das Lenkrad, knallte gegen einen geparkten Wagen und begriff, dass sein Leben nie mehr so sein würde wie zuvor.
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Jos Bosmans trommelte nervös mit den Fingern auf der Resopalplatte seines Metallschreibtischs herum. Immer noch dieser nervtötende Besetztton. Er legte zum fünften Mal auf, betätigte die Wiederholungstaste und hörte erneut das Besetztzeichen. Er fluchte, verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und hieb mit der rechten Faust auf den Schreibtisch.
 
»Ja, Barbara, ich bin vorsichtig.«
»Na klar, dabei hast du mir gerade erzählt, dass du mutterseelenalleine in diesem Haus warst! Der Mörder hätte dir dort auflauern können!«
»Aber Barbara, du weißt genau, dass das absolut unwahrscheinlich ist. Er weiß doch nicht mal, wer ich bin!«
»Und wenn er das Haus beobachtet?«
»Barbaraaa …«
»Nein, Dirk, kein Barbaraaa, du hast mir versprochen, dich aus gefährlichen Situationen rauszuhalten!«
»Gut, von jetzt an werde ich Jos überallhin mitnehmen, sogar, wenn ich mal muss. Darf er dann wenigstens vor der Tür warten?«
»Ich sage das nicht zum Scherz, Dirk. Ich habe heute einen Anruf erhalten.«
»Von wem?«
»Peeters.«
Deleus Herz setzte einen Schlag aus.
»Peeters von Het Laatste Nieuws?«
»Ja, da staunst du, was?«
»Aber wie ist er dahintergekommen, wo wir wohnen?«
»Unsere Adresse wusste er noch nicht, ich habe ihn ausgehorcht. Gut, dass wir eine Geheimnummer beantragt haben.«
»Aber wie …?«
»Na, er hat einfach bei der Kripo nachgefragt. So leicht geht das, Schatz.«
»Mist!«
Deleu schwieg für einen Moment.
»In Ordnung, ich berede die Sache mit Jos und verspreche dir, dass das nicht mehr vorkommt.«
»Vorausgesetzt, unsere Telefonnummer steht nicht morgen schon in der Zeitung. Dann rufen ab morgen früh die ersten Stöhner an.«
»Übermorgen haben wir eine neue Nummer, versprochen.«
»Prima, dann kann ich mich wieder ans Telefon hängen und allen Bescheid sagen.«
Barbara konnte furchtbar dickköpfig sein. Wenn sie sich in etwas verbiss, war sie unerbittlich. Deleu schätzte diesen Charakterzug an ihr, aber nicht unter den gegebenen Umständen. Er seufzte.
»Und, wie klappt es mit Rob?«
»Ach, er ist dauernd mit diesem Mädchen unterwegs. Ich glaube, er ist verliebt.«
»Was ist das denn für ein Mädchen?«
»Hab ich mir’s doch gedacht. Papa hat natürlich nichts gemerkt. Der Superbulle ist stocktaub und blind wie ein Maulwurf.«
»Ich habe eben keine Nase für Banalitäten.«
»Ach so, du tust also den Lebenswandel deines Sohnes als Banalität ab.«
»Aber so habe ich es doch gar nicht gemeint, das weißt du ganz genau! Ich kann mich sehr wohl hineinversetzen in …«
»Diebe, Mörder und Vergewaltiger«, stieß Barbara hervor. Kaum waren die Worte heraus, war ihr klar, dass sie zu weit gegangen war. »Tut mir leid, Schatz.«
»Schon gut. Erzähl mir lieber etwas von dem Mädchen.«
»Sie heißt Lore, ihre Familie fährt diesen Riesenmercedes. Sie haben ein Wochenendhäuschen zwei Straßen weiter.«
»Dieser Waffenhändler? Tremmer?«
»Stimmt. Eine gute Partie, die Kleine.«
»Den Vater lasse ich sofort durchleuchten.«
»Hände weg, Papi!«
»Aye, aye, Mutti!«
»Nein, im Ernst, lass Rob mal machen. Du weißt doch, wie Jungs in dem Alter sind. Sie müssen alles ausprobieren. Außerdem finde ich das Mädchen sehr sympathisch.«
»Na prima, die Schwiegermutter versteht sich also mit der zukünftigen Schwiegertochter. Das ist doch mal eine Sensationsnachricht, so was hat’s noch nie gegeben, das hättest du gleich Peeters erzählen sollen.«
»Wann kommst du nach Hause?« Barbaras Stimme hatte plötzlich ihren scherzhaften Unterton verloren.
»Das kann mindestens noch eine Woche dauern, Moffie.«
Moffie war Deleus ganz besonders liebevoller Kosename für seine Frau. In Flandern nannte man die Deutschen »Moffen«, und Barbaras Mutter war deutscher Herkunft.
»Okay, in einem Monat steht dann das Essen bereit, Jacko.«
»Wacko Jacko« – diesen Spitznamen, der eigentlich zu Michael Jackson gehörte, würde Deleu wahrscheinlich nie wieder loswerden. Gute Freunde nannten ihn so, seit er auf der letzten Weihnachtsfeier betrunken den Moonwalk auf dem Tisch getanzt hatte und mit dem Hintern in die Schüssel mit dem Punsch gefallen war.
»Okay, Prinzessin, bis bald.«
Deleu wartete. Barbara legte nicht auf. Deleu wusste, dass er sich glücklich schätzen konnte, eine solche Frau zu haben, aber auch, dass er ihre Liebe ständig auf eine harte Probe stellte.
»Sei mir nicht böse, Liebes.«
»Mach deine Arbeit, Mann. Fang die Bestie.«
Nach einem vielsagenden Schweigen legte Barbara schließlich auf. Erleichtert folgte Deleu ihrem Beispiel. Der Hörer war erst halb eingehängt, als das Telefon schon wieder klingelte. Deleu erwog, nicht dranzugehen, aber seine Berufsehre hinderte ihn daran und er nahm ab.
»Hallo.«
»Dirk, ich bin’s, Jos. Komm sofort in mein Büro. Er hat wieder zugeschlagen.«
Deleu spürte, wie sich seine Nackenmuskeln verkrampften.
»Wer, wo … wo?«
»Eine ganze Familie, ermordet, kaum zweihundert Meter Luftlinie vom Haus der Poulders entfernt. Los, komm, Dirk!«
Deleu knallte den Hörer auf die Gabel, schlüpfte in seine Lederjacke, nahm sich nicht die Zeit, auf den Lift zu warten, rannte die Treppe hinunter, sprang in seinen Wagen und hätte beinahe einen Bus gerammt.
 
Jos Bosmans wartete mit laufendem Motor vor dem Polizeipräsidium, erkannte Deleus Escort und gab Vollgas, ohne ihn auch nur zu grüßen. Deleu musste das Letzte aus seinem Kleinwagen herausholen, um Bosmans nicht zu verlieren. Er fluchte verhalten. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie etwas Derartiges erwartete. Und noch viel Schlimmeres.
Die Nachbarschaft war in heller Aufruhr. Überall drängten sich heftig gestikulierende Menschen. Rund um die Villa spielten sich noch hektischere Szenen ab. Es wimmelte von Polizeibeamten, und unaufhörlich trafen Dienstfahrzeuge ein und fuhren wieder ab. Deleu zeigte seinen Ausweis, stellte fest, dass auch die Presse bereits allgegenwärtig war, und befürchtete das Schlimmste. Bosmans begrüßte ihn mit einem kräftigen Händedruck, legitimierte sich ebenfalls gegenüber den diensthabenden Beamten und lief um das Haus herum.
Deleu holte ihn mit großen Schritten ein.
»Die Journalisten, das ist ja das reinste Wespennest, was willst du unternehmen?«
»Wir können die Sache nicht länger unter den Teppich kehren, Dirk. Verspaille verlangt von mir, dass ich heute Abend eine Pressekonferenz gebe. Aber darüber können wir uns nachher den Kopf zerbrechen.«
Über die Terrasse betraten sie das moderne geräumige Haus. Es fiel Deleu sofort auf, dass es in etwa dieselbe Einteilung besaß wie das der Poulders. Auch im Inneren herrschte ein Gewimmel wie in einem Ameisenhaufen. Kriminaltechniker, Gerichtsmediziner, Fotograf, alle waren bereits am Tatort.
Deleu stockte der Atem, als er die beiden Kinder sah, die lächelnd auf der Anrichte saßen. Der Dreckskerl musste ihnen nach ihrem Tod die Mundwinkel hochgezogen haben. Er wandte den Blick ab, starrte voller Grauen die aufgeschlitzte Leiche der attraktiven Brünetten auf dem Küchentisch an und erkannte sofort die Handschrift des Monsters.
»Sie war schwanger«, sagte Bosmans mit brüchiger Stimme. »Der Fötus ist verschwunden.«
Deleu antwortete nicht, rang um seine Selbstbeherrschung und nahm die Szene aufmerksam in sich auf. Er versuchte, sich die geschäftigen Kollegen wegzudenken, und konzentrierte sich ganz auf die Opfer und deren Umfeld. Das hier war eine einzigartige Chance. So würde er dieses … Schlachtfeld nicht noch einmal erleben.
Er schaute sich in aller Ruhe um. Das Sonnenlicht fiel auf die pastellgrünen Wände und schuf eine zauberhafte Atmosphäre, die schrill mit der abscheulichen Wirklichkeit kontrastierte. Plötzlich fiel Deleus Blick auf das grobschlächtige Kruzifix, das an die Eichentür eines der Küchenschränke genagelt war und einen krassen Gegensatz zu der geschmackvollen Einrichtung bildete.
»Auf dem Kruzifix, Jos, darauf müssen seine Fingerabdrücke sein. Der Mörder hat das an die Tür da genagelt. Im Umgang mit Werkzeug ist er offenbar nicht so geschickt wie mit dem Stilett.«
Deleu zeigte auf ein weißes Löchlein in der pastellgrünen Wand, ging hin und betrachtete nochmals das Kreuz. Es war mit einem langen Nagel befestigt, der durch das Kruzifix hindurch bis in den Schrank getrieben worden war. Der Mörder wollte das Kreuz offenbar zuerst an die Wand hängen, und als ihm das nicht gelang, entschied er sich für den Schrank.
»Er ist nachlässig, schert sich nicht um Kleinigkeiten. Der Dreckskerl hat kein Auge für Details«, bemerkte Deleu.
»Das sieht doch wohl ein Blinder«, antwortete Bosmans, der schrecklich barsch reagieren konnte, wenn er angespannt war. Deleu sagte nichts.
»Entschuldige«, flüsterte Bosmans. »Du hast recht. Auf einen Fingerabdruck mehr oder weniger kommt es ihm nicht an.«
»Es ist derselbe Täter.«
»Zweifellos. Blut und Brotkrümel im Hals.«
»Aber er wird immer dreister.«
»Meinst du die Kerzen?«
»Ja, die auch, und er gibt sich offensichtlich keine Mühe mehr, seine perversen Spielchen zu verbergen. Aber ich meine vor allem die Tatzeit. Am helllichten Tag. Die Leute hier saßen gerade beim Mittagessen, verdammt noch mal!«
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Deleu griff nach seinem Glas, schwenkte den Cognac eine Weile darin herum und nippte schließlich daran. Entspannung nach der Anspannung. Er war zum Joggen in den Park gegangen, hatte danach eine erfrischende Dusche genommen und wartete nun in der Lounge seines Hotels auf die Ankunft von Jos Bosmans.
Deleu betrachtete seine Rolex. Normalerweise trug er nicht solche exklusiven Sachen, aber die Uhr war ein Geschenk von Barbara gewesen, zu ihrem zehnten Hochzeitstag. Immer, wenn er an diesen Tag zurückdachte, schämte er sich in Grund und Boden. Er war an dem Abend so betrunken gewesen, dass er die Nacht vor lauter Elend im Badezimmer verbracht hatte. Barbara konnte damals nicht darüber lachen und konnte es bis heute nicht.
Halb neun. Die Pressekonferenz musste schon seit geraumer Zeit vorüber sein. Deleu leerte sein Glas, und gerade, als er aus seinem Sessel aufstehen wollte, betrat Bosmans in seinem unvermeidlichen grünen Lodenmantel die Hotelhalle.
»Da haben wir den Salat, morgen bringen sämtliche Zeitungen dieselbe Titelschlagzeile, und keine einzige schwangere Frau traut sich noch raus auf die Straße.« Er klang verbittert.
Bosmans war nicht damit einverstanden, dass die ganze Sache so schonungslos an die Öffentlichkeit gebracht wurde. Er hatte sich mit Zähnen und Klauen gewehrt, musste sich aber letztendlich Verspaille und Konsorten beugen. Staatsanwalt Verspaille war aus rein politischen Gründen zu seinem Amt gekommen und daher im Grunde nichts weiter als eine Marionette seiner Gönner. So war es schon immer gewesen, und so würde es immer bleiben.
Bosmans winkte der Serviererin und fragte: »Noch mal dasselbe?«
»Wenn du mich so fragst.«
»Ober, zwei Cognac.«
Deleu konnte sich das Lachen nicht verbeißen. Bosmans zog eine seiner dichten Augenbrauen hoch und fragte: »Was ist denn jetzt los? Drehst du durch oder was?«
»Nein, nein.«
»Also, was hast du?«
»Das ist doch kein Ober, das ist eine Serviererin.«
Bosmans tat so, als würde er nachdenken, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er besaß genügend Selbsterkenntnis, um zu wissen, dass er im Umgang mit dem anderen Geschlecht nicht gerade geschickt war.
»Wenn sie meinen Ober nicht will, will ich sie auch nicht als Frau«, sagte er schließlich grinsend. Deleu begriff die Pointe nicht, die wahrscheinlich auch gar keine war, und imitierte Bosmans’ Grinsen ein wenig dümmlich.
»Aber jetzt mal zum Wesentlichen. Wir haben einen Anhaltspunkt«, sagte Bosmans gewichtig. Deleu reagierte nicht.
»Interessiert dich das nicht?«
»Sie waren alle beide schwanger«, platzte Deleu heraus.
»Fast, du bist ganz nah dran! Sie hatten beide denselben Gynäkologen. Verstappen hat ihn befragt. Oder besser, ihm die Hölle heiß gemacht. Er hat bereits eine Beschwerde eingereicht.«
»Wie hast du das herausgefunden?«
»Was? Dass der Gynäkologe eine Beschwerde eingereicht hat?«
»Nein, nein, dass sie denselben Gynäkologen haben … hatten.«
»Durch Schreiben von der Krankenkasse.«
»War Mevrouw Poulders auch schwanger?« Es klang eher wie eine Feststellung als eine Frage.
Bosmans seufzte. »Ja, im dritten Monat, behauptet jedenfalls der Frauenarzt. Es ist mir ein Rätsel. Der Gerichtsmediziner hat den Hormonspiegel getestet und nichts festgestellt. Sie muss exhumiert werden, Dirk. Der Gynäkologe behauptet steif und fest, dass sie schwanger war. Er hat es sogar anhand seiner Aufzeichnungen bewiesen, und auch seine Arzthelferin hat es bestätigt. Am 10. September war Mevrouw Poulders bei ihm in der Sprechstunde, da war sie im ersten Monat. In der Woche, in der sie ermordet wurde, hatte sie einen Termin zur Kontrolle, aber den hat sie abgesagt.« Bosmans schüttelte ratlos den Kopf.
»War ihr Mann dabei?«
»Wobei?«
»Bei dem ersten Termin. War sie allein oder sind sie zusammen gekommen?«
»Das weiß ich nicht, danach müsstest du Verstappen fragen.«
»Hast du die Telefonnummer von diesem Gynäkologen, Jos?«
»Ja, aber ohne Anwalt sagt der gar nichts mehr. Außerdem müssen wir uns vor Verfahrensfehlern in Acht nehmen, das weißt du ganz genau.«
Deleu runzelte die Stirn. Bosmans hatte recht. Das Befolgen von Regeln und Anweisungen war noch nie seine Stärke gewesen. Zwar entwickelte er vernünftige, logische Theorien, aber sein Denken und Handeln war oft zu intuitiv.
»Gehört er zum Kreis der Verdächtigen?«
»Er ist bisher der einzige, den wir überhaupt haben. Die einzige konkrete Verbindung zwischen den beiden Morden. Die Spurensicherung wird uns nichts nützen, die wird auch keine neuen Ergebnisse bringen. Der Mistkerl liefert uns alles: Blut, Speichel, Fingerabdrücke, Hautschüppchen, Textilfasern und so weiter. Fast könnte man meinen, all das stamme gar nicht von ihm.«
»Nur kein Sperma, Jos. Ob er impotent ist?«
Bosmans brummte etwas Unverständliches.
»Wie steht es mit der purpurnen Stofffaser, die bei den Poulders gefunden wurde? Aus irgendeinem Grund geht die mir nicht mehr aus dem Kopf.«
»Faser, Faser, Fussel meinst du wohl.« Bosmans kratzte sich am Hals und räusperte sich. »Bei der Fussel handelt es sich wahrscheinlich um Baumwolle. Über den Farbstoff konnte uns das Labor nichts Aufschlussreiches sagen. Die Fussel war zu klein. Und wenn man bedenkt, welche Mengen von anderen Spuren er uns quasi vor die Füße wirft, was für eine Rolle spielt dann schon eine purpurne Fussel?«
»Hm. Was diese Spuren angeht, glaube ich, dass wir nach jemandem suchen müssen, der über jeden Verdacht erhaben ist«, antwortete Deleu. »Jemand ohne Vorstrafen. Und die Fussel? Meiner Meinung nach könnte uns gerade die auf die richtige Spur bringen.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
»Wenn der Gynäkologe die Wahrheit sagt, sind wir auf der Suche nach jemandem, der wusste, dass die beiden schwanger waren, und der über jeden Verdacht erhaben ist.«
»Ihr Mann«, antwortete Bosmans spontan.
»Würdest du deine Frau begleiten, wenn du wüsstest, dass sie schwanger ist und zu ihrer ersten Untersuchung geht?«
»Nicht nur zur ersten Untersuchung … Aber du hast recht. Wusste Poulders überhaupt, dass seine Frau schwanger war? Verstappen, dieser verdammte Blödmann! Wieder kostbare Zeit verloren. Komm, Dirk, trink aus, wir müssen ihn fragen.«
Deleu schloss die Augen und kippte den Cognac hinunter. Als er die Augen wieder öffnete, war Bosmans schon verschwunden. Deleu eilte ihm hinterher.
»Wen willst du fragen?«
»Wen? Verstappen natürlich. Vielleicht hat der Idiot ja daran gedacht, zu fragen, ob ihr Mann dabei war.«
 
Bosmans fuhr mit quietschenden Reifen los, pflanzte das magnetische Blaulicht aufs Dach und ignorierte eine rote Ampel.
»Darf ich Starsky sein?«, fragte Deleu.
Der ironische Unterton in Deleus Stimme entging Bosmans nicht. Er schaltete die Sirene aus und ging vom Gas. Dann zog er das Handy aus der Halterung und wählte eine vorprogrammierte Nummer.
»Hallo … Pierre? – Pierre, fahr bitte zu Henkel, der Firma, für die Poulders gearbeitet hat, und erkundige dich, ob er am 10. September Urlaub genommen hat. Ruf mich sofort zurück, sobald du Bescheid weißt. – Nein, Pierre, bitte mach dich sofort auf den Weg. Und überprüfe bei der Gelegenheit gleich, wann er in den letzten drei Monaten nicht bei der Arbeit war. Ja. Alle Urlaubstage. – Ist mir egal, Pierre, leg los!«
Bosmans knallte das Handy wieder in die Halterung.
Deleu hatte Bosmans schnellen Verstand seit jeher bewundert. Bosmans war ein Pragmatiker, ein Macher, während er selbst eher ein intuitiver Geist war, ein Fisch, wenn auch ein impulsiver.
»Wollen wir alles noch mal der Reihe nach durchgehen?«
Bosmans brummte nur.
»Angenommen, Poulders wusste nicht, dass seine Frau schwanger war. Vielleicht wollte er kein zweites Kind. Sie geht zu dem Gynäkologen, gerät in Panik, grübelt über ihre ungewollte Schwangerschaft nach, lässt eine Abtreibung vornehmen und sagt den zweiten Termin ab.«
»Oder sie hat es ihrem Mann erzählt, die beiden haben sich deswegen gestritten, und sie hat dann abgetrieben. Vielleicht war das Kind auch von einem anderen, und Poulders wusste von nichts. Immerhin hat die Mutter von Mevrouw Poulders bei der ersten Befragung nach dem Mord ausgesagt, ihre Tochter habe unbedingt noch ein zweites Kind gewollt, doch ihr Mann sei strikt dagegen gewesen.«
»Am plausibelsten ist aber, dass sie von ihm schwanger war und er es nicht wusste. Sie traute sich nicht, es ihm zu sagen, und ließ abtreiben. Dann lautet die Frage: Wer wusste, dass sie schwanger war, aber nicht, dass sie abgetrieben hatte? Das ist die Person, die wir suchen, Jos!«
»Ja, könnte sein! Ihre Mutter und ihre beiden Schwestern hat sie jedenfalls nicht ins Vertrauen gezogen. Wem erzählt man so etwas? Keine einzige von Mevrouw Poulders’ Freundinnen und Bekannten hat etwas von einer Schwangerschaft gesagt, obwohl wir natürlich auch nicht ausdrücklich danach gefragt haben. Wir müssen noch einmal von vorn anfangen und alle erneut befragen.«
»Der Mörder erwartete einen Fötus in ihrem Bauch. Als er den nicht fand, hat er sich wie ein Wahnsinniger gebärdet. Kein Kerzenritual, nur die letzte Absolution. Pure Raserei. Beim zweiten Mal ist er viel systematischer zu Werke gegangen. Wahrscheinlich ist da für das Monster alles nach Wunsch verlaufen. Das religiöse Motiv tritt deutlicher hervor, ist erkennbarer. Die Kruzifixe, die …. die … verdammt noch mal … die Brotkrümel, das Blut … Der Leib Christi. Trink und iss, denn dies ist der Leib Christi. Er spielt Gottvater, Jos. Er will sein wie Gott. Der Fötus, was macht er mit dem Fötus? Der Fötus ist rein und unbefleckt. Er ist Teil seines Werdens. Er ist …«
»Das ist ein zweiter Anhaltspunkt, Dirk! Die Poulders waren katholisch!«
»Waren sie praktizierende Katholiken?«
»Ja, waren sie, wir haben in jede Richtung ermittelt, natürlich auch in diese. Wir haben mit dem Pastor gesprochen. Sie waren streng katholisch, sind jeden Sonntag in die Kirche gegangen.«
»Diesen Aspekt möchte ich weiter untersuchen, Jos. Ich will mich noch mal mit dem Pastor unterhalten, und ich möchte meinen Kopf darauf verwetten, dass auch die Familie Verbist katholisch war.«
»Zwei Drittel der belgischen Bevölkerung sind katholisch erzogen, Dirk.«
Bosmans schaute Deleu ein wenig herablassend an, aber Deleu achtete nicht darauf. Er starrte gedankenverloren ins Leere.
»Wurde die Beerdigung der Poulders gefilmt?«
»Was dachtest du denn!«
»Wenn ich wüsste, würde ich nicht fragen, oder?«, erwiderte Deleu gereizt.
»Komm, reg dich nicht auf. Natürlich wurde sie gefilmt. Oder dachtest du, alles ginge den Bach runter, wenn du für eine Weile weg bist?«
Deleu bemerkte sein selbstzufriedenes Grinsen und schwieg.
 
»Auch diese Beerdigung muss gefilmt werden, Jos. Aus verschiedenen Perspektiven, wir brauchen jede Einzelheit. Sämtliche Kondolenzkarten müssen auf Fingerabdrücke untersucht werden. Bei religiös motivierten Morden kommen die Täter immer zur Beerdigung, das ist Teil ihres Rituals. Wie hießen die Leute noch mal?«
»Verbist.«
»Und Mevrouw Verbist war schwanger und ging zu demselben Gynäkologen wie Mevrouw Poulders?«
»Ja. Und wahrscheinlich war auch ihr Mann bei der ersten Untersuchung nicht dabei.«
»Bist du sicher?«
»Noch nicht, sie sind ja quasi noch nicht kalt, verdammt noch mal! Aber ich vermute es stark.«
»Ich möchte noch einmal zu diesem Haus, Jos, zum Haus der Verbists, sobald alle weg sind. Bitte halte mich auf dem Laufenden, ja?«
»Zu Befehl, Chef.«
[home]
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Als Bosmans eine Woche später mittags gegen halb eins in seinem Büro eintraf, lagen dort bereits vierundzwanzig Fotokopien von Telefonmitschriften im Zusammenhang mit dem Fall Verbist.
Die wichtigsten steckten wie üblich in roten Mappen. Ausnahmslos handelte es sich um Fälle, in denen sich schwangere Frauen in irgendeiner Weise bedroht gefühlt hatten.
Bosmans seufzte und schlug die Mappe wieder zu. Er war mit Deleu und Verspaille bei Eveline Pardieu gewesen, einer Gerichtspsychologin, die sich auf die Erstellung von Täterprofilen spezialisiert hatte. Nach dem Fall Dutroux hatte sie in den USA ein einjähriges Praktikum am Zentrum für die Analyse von Gewaltverbrechen des FBI absolviert. Dort konnte man auf jahrelange Erfahrung bei der Erstellung von Täterprofilen zurückgreifen, und in 77 Prozent aller Fälle gelang es den profilern, das erstaunlich genaue Porträt eines Täters zu skizzieren.
Bosmans hatte dieser Methode anfangs skeptisch gegenübergestanden, aber seitdem er einmal auf einem akademischen Kongress in Löwen eine Vorlesung von John Douglas, quasi dem Erfinder der Täterprofilierung, gehört hatte, war er anderer Meinung. Douglas hatte auf fesselnde Weise seine Methoden erklärt. Zwar konnten auch die Profiler letztendlich nur raten, aber immerhin gingen sie dabei von einer wissenschaftlich fundierten Basis aus.
Nachdem sie die zahlreichen Details, die über beide Fälle bekannt waren, gründlich studiert hatte, behauptete Eveline, ein genaues Profil des Täters skizzieren zu können. Erstaunt hatte Bosmans ihre Ausführungen verfolgt.
 
Jetzt öffnete er seinen Diplomatenkoffer, schlug den Bericht auf und begann zu lesen.
»Bei dem Täter handelt es sich um einen niederländischsprachigen Europäer, etwa fünfunddreißig Jahre alt, unverheiratet oder geschieden und unfähig, stabile soziale Kontakte zu knüpfen. Vermutlich hatte er eine schwere Kindheit und wurde von einer Frau, seiner Mutter oder Großmutter, unterdrückt. Wahrscheinlich ist er vorbestraft, aber für ganz andere Straftaten, die er vor vielen Jahren begangen hat. Er geht systematisch vor, und in all seinen Handlungen ist eine religiöse Symbolik zu erkennen, was eventuell darauf hinweist, dass er in seiner Kindheit unter irgendeiner Form von religiösem Fanatismus zu leiden hatte. Mit anderen Worten: Vermutlich ist er übermäßig streng gottesfürchtig erzogen worden, mit einer starken Betonung des Aspekts der ›Unreinheit‹. Die einzige Möglichkeit für ihn, dieser Unreinheit zu entfliehen, bestand in der Wahl eines Berufs, der allgemein als ehrbar oder nobel gilt, etwa Polizist, Richter oder Bestatter.
Er übt einen solchen Beruf aus, erkennt aber irgendwann, dass dieser seinen Hunger nicht stillen kann, gibt seinen verborgenen Trieben nach und beschließt, Selbstjustiz zu üben. Die sadistischen, rituellen Morde, zu denen auch das Stehlen von Föten gehört, sind Teil seiner Entwicklung. Er ist auf dem Weg, zu Gott zu werden. Seine zugrundeliegende Absicht besteht vermutlich darin, die Kinder vor dem unmoralischen Verhalten ihrer Eltern zu bewahren, daher exekutiert er die Eltern im Beisein und mit der Hilfe und Zustimmung der Kinder. Wenn die Kinder nicht auf seine Vorschläge eingehen, sieht er sich gezwungen, sie zu vernichten, weil sie seine Botschaft, die Teil seiner Entwicklung ausmacht, nicht anerkennen und ihr Leben daher seiner Meinung nach wertlos wird.
Das Interesse der Medien lässt ihn kalt, weil er ausschließlich um sich selbst kreist und daher keinerlei Bedürfnis verspürt, die Aufmerksamkeit um seine Person zu steigern. Daher wird er kein unnötiges Risiko eingehen und sich niemals zu erkennen geben. Allerdings verfolgt er minutiös den Stand der Ermittlungen und verschlingt alle Presseberichte, um jeden Fehler zu vermeiden. Trotz des Risikos, das er dabei eingeht, muss er auf der Beerdigung seiner Opfer anwesend sein.
Er kann nicht aufhören zu morden. Letztendlich wird er immer häufiger töten, und obwohl er außergewöhnlich intelligent ist, ist es nur eine Frage der Zeit, wann er einen fatalen Fehler begeht.«
Bosmans klappte den Bericht zu und dachte, dass diese Beschreibung dem Computerprofil des Täters sehr stark ähnelte. Dem Profiler-Programm waren zweihundert Informationen über die Opfer und die Art der Morde eingegeben worden. Daraufhin hatte es den Täter folgendermaßen beschrieben: zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahre alt, männlich, weiß, Junggeselle mit einem autoritären Beruf, ein Einzelkind, das in jungen Jahren von seiner Mutter unterdrückt wurde.
Bosmans legte beide Berichte auf seinen Schreibtisch, griff nach der roten Mappe und blätterte die Fotokopien durch. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Ein Anruf betraf einen Polizisten.
Der übereifrige Ordnungshüter hatte in einer zwielichtigen Bar den Mann einer schwangeren Frau recht unsanft behandelt, woraufhin das Ehepaar Anzeige gegen unbekannt erstattet hatte. Die Hysterie rund um schwangere Frauen war von der Presse dermaßen hochgepeitscht worden, dass sogar brave Bezirkspolizisten ihre Kompetenzen überschritten.
Bosmans markierte den Bericht mit einem Häkchen in der rechten oberen Ecke, klappte die Mappe zu, schlüpfte in seinen Mantel und fuhr mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock, um sich zusammen mit Dirk Deleu und dem stellvertretenden Staatsanwalt Reusens die zusammengeschnittenen Videobänder von den beiden Beerdigungen anzuschauen.
 
Deleu und etwa ein Dutzend Kollegen starrten gespannt auf den Bildschirm, während der stellvertretende Staatsanwalt Reusens die ausgewählten Bilder kommentierte. Bosmans setzte sich leise neben Deleu und drückte ihm die Hand.
»Und?«, flüsterte er.
»Nichts Besonderes«, antwortete Deleu.
»Was sagst du zu Evelines Bericht und dem Computerprofil?«
»Hervorragende Arbeit. Mit diesen Informationen im Hinterkopf möchte ich mir die beiden Tatorte gerne noch einmal ansehen.«
»Auf den Familienvideos der Poulders ist das Kinderstühlchen im Kinderzimmer zu sehen, genau wie auf dem bewussten Foto, und im Schlafzimmer der Eltern hing kein Kruzifix. Wir haben das Kreuz noch einmal analysiert und festgestellt, dass es ziemlich dilettantisch an die Wand genagelt wurde. Obwohl Poulders doch wohl ziemlich pingelig gewesen sein muss«, flüsterte Bosmans Deleu ins Ohr.
»Gute Arbeit. Und der Wäscheschrank?«
»Du hattest den richtigen Riecher, mein Freund. Verstappen hat ein ziemlich dummes Gesicht gemacht. Überall Reste von Spinnen. Unter den Fingernägeln der Frau, in ihren Haaren, im Schrank. Wahrscheinlich ist es genauso passiert, wie du vermutet hast: Er ließ eine Horde Spinnen auf sie los und schloss den Schrank ab.«
Wieder nickte Deleu nur. Als der Film ein Stück zurückgespult wurde, ergriff er das Wort: »Und die Verbists? Hat sich da noch etwas Neues ergeben?«
»Ein siebenköpfiges Team untersucht die Kerzen und das Kreuz. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir dadurch Hinweise auf den Täter finden. Das Kreuz stammt vermutlich vom Flohmarkt, und die Kerzen kann man in jedem Supermarkt kaufen.«
Reusens warf Bosmans einen missmutigen Blick zu.
»Auch in diesem Fall hat er die Kinder gezwungen, ihre Eltern mit einem Messer zu stechen«, ergänzte Bosmans mit gedämpfter Stimme.
Er schaute kurz zu Reusens hinüber, sah, dass dieser wieder eifrig beschäftigt war, und fuhr fort: »Jedenfalls die Ältere … die Jüngere war erst knapp sechs Monate alt. Die Ermittlungen sind noch nicht ganz abgeschlossen, aber wir können mit Sicherheit sagen, dass die Eltern praktisch gleichzeitig starben. Den Mann hat er drei Mal in den Rücken gestochen, die Frau hatte sieben Messerstiche in der Brust, davon vier tödliche. Das ältere Mädchen ist mit dem Hinterkopf irgendwo aufgeschlagen und hat wahrscheinlich für eine Weile das Bewusstsein verloren.«
»Gott sei Dank«, seufzte Deleu, wobei er den Blick nicht von der Leinwand abwandte. Bosmans war es, als hörte er etwas in Deleus Stimme brechen. Er hoffte inständig, dass sein Freund dem Druck standhalten würde.
»Und, war einer der Besucher auf beiden Begräbnissen?«, flüsterte Bosmans Deleu ins Ohr.
»Nein, keiner, außer dem Pastor und dem Bestatter«, antwortete Deleu grinsend. Er schämte sich für seinen Galgenhumor, der hauptsächlich seiner ohnmächtigen Wut zuzuschreiben war.
Deleu hatte fest damit gerechnet, dass der Täter auf beiden Videozusammenschnitten zu sehen sein würde, obwohl das noch nicht heißen musste, dass man ihn auch zweifelsfrei identifizieren konnte. Schließlich lockten solche grausamen Morde immer eine Menge Gaffer zu den Beerdigungen. Als röchen sie die Blutspur. Aber selbst das traf in diesen Fällen nicht zu.
Deleu führte es auf die Tatsache zurück, dass die Nachricht von dem ersten Blutbad kaum an die Öffentlichkeit gedrungen war. Na schön, vielleicht hatten sie beim nächsten Mal mehr Glück. Ihm sträubten sich die Haare bei dem Gedanken.
 
»So, und jetzt aufgepasst, meine Herren, hier kommt er«, blaffte der stellvertretende Staatsanwalt und spulte die Aufnahme in Zeitlupe zurück. »Sehen Sie, da, der Mann im grauen Mantel, er ist offensichtlich sehr aufgewühlt. Aber seine Gefühle passen nicht zu seiner Rolle bei der Beerdigung. Er nähert sich weder den Verwandten der Verbists, noch gehört er offenbar zu den Freunden oder entfernteren Verwandten. Wir werden von diesen Bildern die bestmöglichen Fotoausdrucke herstellen, und ich verlange von Ihnen, sämtliche Verwandte, Freunde und Bekannte, also alle Personen, die auf diesem Film erkennbar sind oder von denen wir sonst wissen, mit den Fotos dieses Mannes zu konfrontieren. Bitte meine Herren, denken Sie daran, dass dieser Auftrag höchste Priorität besitzt. Ich bin überzeugt, dass es sich bei dieser Person um den Mörder handelt.«
Das Licht wurde eingeschaltet, und das Stimmengewirr im Saal schwoll immer lauter an.
»Ich hoffe, dass der Kerl nicht in Kürze sein Porträt an jeder Straßenecke sieht«, grinste Bosmans.
»Oder in XY ungelöst«, fügte Deleu gefasst hinzu.
»Oder dass er von einem übereifrigen Rijkswachter vermöbelt wird. Ach, Entschuldigung, Rijkswachter darf man ja nicht mehr sagen. Sicher heißt das jetzt ›Mitglied der Einheitspolizei‹.«
Deleu wusste, dass es Bosmans vor der geplanten Zusammenlegung der verschiedenen Polizeibehörden graute. Obwohl er die Meinung seines Freundes nicht teilte, diskutierte er nicht mit ihm darüber. Einen alten Baum konnte man nicht mehr verpflanzen. Bosmans war schon so lange mit seinem Beruf verwachsen, dass man ihn sowieso nicht mehr bekehren konnte. Er war fest davon überzeugt, dass er in Zukunft nicht mehr mit gestandenen Kripobeamten, sondern mit unerfahrenen Grünschnäbeln würde arbeiten müssen.
Reusens schlüpfte in seinen Mantel und verschwand.
 
»Okay«, sagte Bosmans. »Wir müssen jetzt folgendermaßen vorgehen: Eveline hat in ihrem Bericht etwas von Strafe für Unreinheit geschrieben. Wir wissen, dass Poulders fremdging. Also sollten wir dieser Nutte mal einheizen. Ich will wissen, wo er sie kennengelernt hat, ob er sie häufig besuchte und wer wusste, dass Poulders fremdging. Das müsste leicht rauszukriegen sein, die brüsten sich doch alle damit vor den Kollegen.«
»Wir müssen aber auch rauskriegen, ob die Frau fremdging, Jos. Ich glaube, dass der Täter ausschließlich auf die Frauen fixiert ist. Er will sich an allen schlechten Müttern rächen.«
»Wusste Mevrouw Poulders, dass ihr Mann sie betrog?«, fragte Jos. »Das ist der Knackpunkt. Wenn er auf die Frauen fixiert ist. Mist, Deleu, ich dreh mich allmählich im Kreise. Komm, wir sollten uns jetzt zuerst auf die Nutte konzentrieren.«
[home]
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Diesmal hatte Deleu vorher eingehende Erkundigungen über die Nachbarn der Familie Verbist eingezogen. Bevor er das Haus der Verbists in Augenschein nahm, wollte er erst kurz bei der Nachbarin von gegenüber vorbeischauen.
Die Dame war dreiundachtzig, lebte allein in ihrer großen Villa, und zwei Mal die Woche kaufte ihre Tochter für sie ein. Viel mehr hatte Deleu nicht herausgefunden.
Die alte Dame hatte die örtliche Polizeistation angerufen und gemeldet, am Mordtag sei ein Stromableser bei ihr gewesen, der ihr verdächtig vorgekommen sei. Niemand nahm sie ernst, nicht einmal Bosmans, aber Deleu wollte nichts dem Zufall überlassen.
Die Frau saß den ganzen Tag am Fenster, und obwohl ihre Augen vermutlich nicht mehr so scharf waren wie zu jener Zeit, als sie noch auf Bällen Furore machte, war ihre Aussage wichtig.
Deleu klingelte und wartete. Als niemand reagierte, klingelte er nochmals. Gerade, als er unverrichteter Dinge wieder gehen wollte, wurde endlich die Haustür geöffnet.
Mevrouw Pauwels trug einen Satin-Morgenmantel und graue Pantoffeln mit flaumigen Bommeln. Sie war klapperdürr, und die lose Haut an ihrem Hals wabbelte bei jeder Bewegung mit. Deleu fand, sie erinnere an eine Mischung zwischen Pfau und Truthahn.
»Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«
»Mevrouw Pauwels?«
»Ja?«
»Guten Tag, ich bin Dirk Deleu von der Kriminalpolizei. Ich hätte mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten, im Zusammenhang mit der Familie Verbist.«
»Geht es um die Morde? Das wurde aber auch Zeit! Ich habe an dem Tag alles Mögliche erlebt, aber kein Mensch interessiert sich dafür. Tja, wenn man alt ist, wird man abgeschrieben. Sie verstehen das vielleicht nicht, aber das blüht Ihnen auch noch, junger Mann, später, wenn Sie mal alt und grau sind. Ich mag zwar alt sein, aber …«
»Sie haben also einen Stromableser auf der Auffahrt der Verbists gesehen«, unterbrach Deleu das monotone Gejammer der alten Dame. »Wann war das genau, Mevrouw Pauwels, können Sie sich an den Tag und die Uhrzeit noch erinnern?«
»Nein, nein!«, kreischte die Frau. »Diese Esel! Ich habe keinen Stromableser auf der Auffahrt gesehen, es war einer bei mir im Haus!«
»Ach, und wann war das?«, fragte Deleu.
»Na, an dem Tag, an demselben Tag, an dem die armen Leute ermordet wurden!«
»An welchem Tag also, Mevrouw Pauwels?«
»Ach, Sie glauben mir wohl nicht, was? Sie glauben, ich wüsste das nicht mehr. Da sieht man’s mal wieder. Wir alten Leute sind doch abgeschrieben in den Augen von euch jungen … jungen Rotznasen.«
Speicheltröpfchen spritzten zwischen ihren knallrot geschminkten Lippen hervor und verfehlten Deleu nur um Haaresbreite. Sie drehte heftig ihren Pantoffel hin und her und griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Hüfte.
»Es war am zwölften November, vor genau einer Woche. Der Stromableser hat hier um halb zwei geklingelt. Und wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie doch Pastor Hermans, der war bei mir zum Tee, als dieser komische Kerl auf einmal vor meiner Tür stand.«
»Hat der Pastor ihn auch gesehen?«
»Ja, natürlich, allerdings nur ganz kurz, denn er ging, als der junge Kerl hereinkam. Ein Rein und Raus ist das bei mir, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Ich komme ja nicht mal mehr zum Essenkochen.«
Deleu, der sich gründlich informiert hatte, wusste, dass die Frau einsam war und jeden Tag Essen auf Rädern erhielt. Mevrouw Pauwels mochte in einer großen Villa wohnen, reich war sie nicht, oder besser, nicht mehr. Ihre Kinder hatten sie ausgezogen bis aufs Hemd. Deleu empfand auf einmal Mitleid mit der aufgeregten Alten und entschuldigte sich. Sehr gut, dass sie sich an das genaue Datum erinnere. Ja, an ebendiesem Tag seien die Morde geschehen.
»Ja, ja, schon gut, kommen Sie ruhig rein.«
Deleu folgte der rüstigen Dame ins Wohnzimmer. Sie lud ihn ein, sich zu setzen, und fragte, ob er eine Tasse Tee wolle. Zwar graute Deleu bei dem Gedanken an vergilbte Teetassen in Silberhaltern mit den Resten von zwanzig Jahren treuer Dienste in den Henkelritzen, aber er nahm ihre Einladung an.
Während Mevrouw Pauwels in der Küche herumwirtschaftete, schaute er sich aufmerksam um. Das düstere Wohnzimmer mündete in eine »gute Stube«, wie sie alte Leute häufiger besitzen. Sie war das Heiligtum des Hauses, der Raum, in dem sämtlicher Nippes drapiert war und wo die Kinder nicht spielen durften. Deleu stand auf und ging hinein. Direkt am Fenster stand ein bequemer Plastikgartenstuhl, gepolstert mit Kissen und mit einer flauschigen Decke am Fußende.
Ganz offensichtlich verbrachte Mevrouw Pauwels hier den größten Teil des Tages. Deleu schaute aus dem Fenster. Tatsächlich konnte man von hier aus einen großen Teil der Auffahrt der Verbists überblicken. Die Haustür selbst war zwar nicht zu sehen, aber man konnte beobachten, wer ein und aus ging. Deleu hörte Schritte, eilte ins Wohnzimmer und hechtete in seinen Sessel.
»Empfangen Sie Ihre Gäste immer hier, Mevrouw Pauwels?«
»Ja. Milch und Zucker?«
»Ja, danke. Empfangen Sie sie nicht im Wohnzimmer?«
»Das hier ist das Wohnzimmer, junger Mann, und in der guten Stube halte ich mich so gut wie nie auf. Ich habe viel zu viel zu tun. Ich empfange alle meine Gäste hier.«
Deleu rührte in seinem Tee und trank, ohne die Tasse näher anzusehen, einen tüchtigen Schluck.
»Was wollte denn der Stromableser, Mevrouw Pauwels?«
»Oh, er wollte den Zwischenstand ablesen, weil die Rechnungen in Zukunft auch monatlich bezahlt werden können. Als ich erwiderte, das interessiere mich nicht, behauptete er, er müsse aber nachsehen, und dann sagte er noch, er wolle auch überprüfen, ob meine Schlösser alle in Ordnung seien. Das Ganze klang ziemlich unzusammenhängend. Aber der hat Augen gemacht, sage ich Ihnen! Hier kommt keiner rein, keiner! Mein verstorbener Mann hat die Schlösser eigenhändig angefertigt. Er war nämlich Schlosser, wissen Sie.«
Sie lachte verschmitzt und trank genüsslich von ihrem Tee.
»Ach, ich hatte das Gefühl, der junge Mann wollte sich nur mal ein bisschen unterhalten. Er hat bestimmt eine Stunde lang bei mir gesessen. Wir haben über alles Mögliche geredet. Er war wirklich freundlich, und er machte einen ehrlichen Eindruck. Das ist heutzutage selten geworden, dass junge Leute die älteren mit Respekt behandeln. Die meisten mustern einen nur so von Kopf bis Fuß und können gar nicht schnell genug wieder das Weite suchen, um sich in ihr Lotterleben zu stürzen und uns ältere Leute ohne einen Funken Respekt …«
»Trug er eine Uniform?«, unterbrach Deleu ihre Tirade.
»Nein, er war in Zivil. Er trug ein grünes Polohemd, eine graue Hose und eine graue Jacke.«
Deleu runzelte die Stirn, beeindruckt von ihrer Beobachtungsgabe.
»Und er war Stromableser?«
»Junger Mann, glauben Sie im Ernst, ich könne einen Stromableser nicht mehr von einem Polizisten unterscheiden?«
»Entschuldigung. Ich habe mich nur gefragt, ob er vielleicht von der Rijkswacht war.«
»Nein, und er war auch kein Bezirkspolizist, denn die kenne ich alle. Außerdem war er in Zivil, wie ich bereits sagte. Bevor ich ihn reingelassen habe, habe ich mir aber seinen Ausweis zeigen lassen, denn ansonsten lasse ich niemanden rein, den ich nicht kenne.«
Deleu musste sich ein Lächeln verkneifen und fragte: »Aber warum haben Sie mich denn so ohne weiteres hineingelassen?«
»Na, weil ich Sie kenne. Ich habe Sie zufällig hier gegenüber reingehen sehen, vor zwei – oder drei? – nein, vor zwei Tagen. Bei Ihnen war ein Herr, der aussah wie dieser schlampige Kommissar aus dem Fernsehen.« Deleu war perplex, verzog aber keine Miene.
»Columbo?«, fragte er grinsend.
»So genau weiß ich es nicht, die Sendung gibt es nicht mehr. Da kam wohl nicht genug – na, Sie wissen schon – drin vor.« Sie zwinkerte vielsagend. »Jedenfalls war es so ein kleiner mit einem schmuddeligen Trenchcoat und halb zusammengekniffenen Augen.«
»Clint Eastwood vielleicht?«
»Ja, ich glaube, der war es.« Die dürre alte Frau führte mit zittrigen Fingern die Teetasse zum Mund und nippte zufrieden daran.
»Ah, ja… gut beobachtet. Und, äh, haben Sie den Stromableser noch einmal gesehen, nachdem Sie mich mit Clint Eastwood das Haus betreten sahen?«
»Nein, nicht, dass ich wüsste.«
»Können Sie ihn beschreiben?«
»Na ja, er war etwa zwanzig Jahre jünger als Sie. Wie alt sind Sie?«
»Zweiundvierzig.«
»Hmm … na ja, das könnte hinkommen … Haben Sie Kinder?«
»Ja, eines, einen Sohn.«
»Das ist gut. Söhne sind besser als Töchter. Ich wünschte, ich hätte einen Sohn. Der hätte vielleicht Ordnung schaffen können in diesem Hühnerstall. Wenn Sie vier Töchter haben, geht’s bei Ihnen zu wie im Hühnerstall. Ein ewiges Getratsche und Gekicher, das können Sie mir glauben.«
»Würden Sie den Mann auf einem Foto wiedererkennen?«
»Ja, natürlich.«
»Können Sie ihn mir genauer beschreiben?«
»Tja, wie gesagt, er war noch ziemlich jung, schlank, hatte glattes, nach hinten gekämmtes, rabenschwarzes Haar, eine Habichtsnase und schwarze Augen, tief liegende, schwarze Augen. Er war unverheiratet und hatte keine feste Freundin.«
»Woher wissen Sie das?«
»Er trug keinen Ehering, und nach der Freundin habe ich ihn gefragt.«
»Sind Sie damit einverstanden, dass ich Ihnen einen Fachmann vorbeischicke, der mit Ihnen zusammen ein Phantombild anfertigt?«
»Ach, und er sollte auch weniger Fleisch essen, den Rat habe ich ihm mit auf den Weg gegeben.«
»Woher wissen Sie denn, dass er …?«
»Er hatte rote Flecken im Gesicht. Die Metzgerkrankheit.«
Nachdem Deleu alle Informationen sorgfältig in sein Notizbuch eingetragen hatte, klappte er es zu und wollte aufstehen, blieb dann aber doch noch einen Moment sitzen.
»Haben Sie irgendwann einmal einen Unbekannten in das Haus der Verbists hineingehen sehen?«
»Wie meinen Sie das, ›einen Unbekannten‹?«
»Na ja, jemand, der weder ein Verwandter noch ein Freund der Familie war, jemand, von dem Sie dachten, was will der denn hier?«
»Ach, heutzutage treibt sich hier so viel merkwürdiges Volk herum. Man fühlt sich seines Lebens nicht mehr sicher. Was passiert denn eigentlich mit dem Haus der Verbists? Soll es öffentlich versteigert werden? Zwar ist es nicht so solide und traditionell gebaut wie meines, aber bestimmt ist es trotzdem einiges wert, oder? Na ja, ich würde es nicht kaufen, für kein Geld der Welt.«
»Das stimmt, Ihr Haus ist wirklich viel stattlicher und viel solider, das sieht man gleich auf den ersten Blick. Schön gelegen und sehr gepflegt.«
Die alte Frau strahlte. Deleu erhob sich und reichte ihr die Hand. Sie erwiderte seinen Händedruck und begleitete ihn zur Tür. »Da fällt mir vielleicht doch noch etwas ein«, murmelte sie. »Etwa zwei Wochen vor den Morden, als es hier noch nicht von Schaulustigen wimmelte, hat sich hier ein Mann herumgetrieben. Er ist erst ein-, zweimal die Straße auf und ab gefahren, hat dann sein Auto vor Jeans Haus abgestellt und ist anschließend noch mindestens viermal die Straße auf und ab gelaufen. Ich glaube, er wollte zu Mevrouw Verbist.«
Als Deleu sie fragend ansah, zog sie vielsagend eine Augenbraue hoch. »Mijnheer Verbist war bei der Arbeit. Na ja, man sollte so was eigentlich nicht sagen, wenn man sich nicht sicher ist, aber trotzdem.« Sie legte eine dramatische Pause ein. »Nicht, dass sie öfter Männerbesuch hatte, verstehen Sie mich nicht falsch. Maggie war eine ordentliche Frau. Vielleicht hätte sie die Kinder etwas strenger erziehen sollen. Obwohl … eigentlich sind sie … waren sie doch sehr liebe Kinder.«
Sie schluckte hörbar und betupfte sich mit einem zerknüllten Spitzentaschentuch die stark geschminkten Augenlider. »Sehen Sie zu, dass Sie den schnell zu fassen kriegen, junger Mann.«
»Wir tun unser Möglichstes. Wer ist denn Jean?«
»Ach, natürlich, das können Sie ja nicht wissen.«
Sie ließ das Spitzentaschentuch wie ein perfekter Zauberer im Ärmel verschwinden und wies mit ihrem knochigen Zeigefinger auf ein Haus schräg gegenüber, zwei Häuser weiter als das der Verbists.
»Dort hat er seinen Wagen geparkt?«, fragte Deleu.
»Ja.« Es klang bestimmt.
»Wissen Sie noch, was für ein Auto es war?«
»Ja, natürlich, es war ein khakifarbener BMW 320i, mein Schwiegersohn fährt genauso einen. Ich kann Ihnen sogar bis auf den letzten Euro genau sagen, was so ein Schlitten kostet.« Sie schnaufte abfällig. »Ich habe mir das Kennzeichen notiert, na ja, zumindest die Buchstaben, die ersten beiden. Der dritte war zu blass, und Zahlen kann ich aus der Entfernung überhaupt nicht lesen. Nicht mehr, es geht eben bergab, wenn man älter wird. Davon kann ich ein Liedchen singen.«
»Können Sie sich an die Buchstaben noch erinnern?«
»Nein, das nicht, aber ich schreibe mir alles auf, mein Gedächtnis lässt mich nämlich hin und wieder im Stich.«
Sie schlurfte zu dem wackligen Büfett, zog mühsam eine Schublade auf, holte ein abgegriffenes Notizbuch heraus, leckte ihren Daumen an, blätterte die Seiten durch und sagte: »AD.«
»Würden Sie den Mann auf einem Foto wiedererkennen, Mevrouw Pauwels?«
»Hm.«
»Es wäre sehr wichtig.«
»Ist er der Mörder?«
»Das weiß ich nicht, aber für unsere Ermittlungen wäre es auf jeden Fall sehr nützlich. Darf ich einen Kollegen mit einem Foto vorbeischicken?«
»Versuchen kann ich es ja mal.«
»Können Sie sich noch daran erinnern, wie er gekleidet war?«
»Nein, das kann ich nicht sagen.«
Deleu schaute sie mit gerunzelter Stirn an.
»Er trug einen langen grauen Mantel, so dass ich nicht sehen konnte, was er darunter anhatte«, erklärte die Frau geduldig.
»Ach so, natürlich«, erwiderte Deleu lächelnd. Er drückte der alten Dame die Hand, überreichte ihr ein Kärtchen von Bosmans und sagte: »Das ist die Visitenkarte meines Chefs Jos Bosmans. Er ist Untersuchungsrichter.«
»Hier stehen zwei Nummern drauf.«
»Ja, wenn Sie die erste Nummer wählen, erreichen Sie ihn in seinem Büro, die zweite ist seine Handynummer.«
»Ach, diese schrecklichen neumodischen Dinger. Sagen Sie, meldet er sich denn namentlich, sonst lege ich nämlich sofort wieder auf.«
»Ja, natürlich, er meldet sich mit ›Bosmans‹. Ich kann es auch nicht leiden, wenn jemand nur ›hallo‹ sagt.«
»Das freut mich, endlich einmal ein vernünftiger Mensch, der genauso denkt wie ich.« Sie schüttelte Deleu die Hand und starrte ihm nach, bis sein Auto aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann griff sie nach einem Kugelschreiber, schrieb »grauer Ford Escort, 1800 D, Kennzeichen GBF 232« in ihr Notizbuch, schlenderte mit der Visitenkarte in der Hand in die gute Stube und machte es sich im Sessel am Fenster bequem.
Es versprach, ein schöner, sonniger Tag zu werden.
 
Deleu hatte keine Lust mehr, jetzt noch ins Haus der Verbists zu gehen, rief Bosmans an und erstattete ihm über seinen Besuch bei Mevrouw Pauwels Bericht. Bosmans war höchst erstaunt über die vielen nützlichen Informationen, die das Gespräch erbracht hatte, und beschloss, auf der Stelle einen Kollegen mit dem Foto des bewussten Mannes im grauen Mantel zu der alten Dame zu schicken.
»Was den BMW angeht, Dirk, da habe ich allerdings wenig Hoffnung. Dieses Modell und dann nur zwei Buchstaben des Kennzeichens, das kann Wochen dauern, bis wir den finden.«
»Ich habe eine bessere Idee. Sind nicht alle Autos in der Umgebung des Friedhofs gefilmt worden?«
»Ja, stimmt, ich lasse das gleich überprüfen, und ich schicke jemanden zu Mevrouw Pauwels, der ein Phantombild von dem Stromableser anfertigt.«
»Willst du damit nicht noch warten? Man weiß ja nie.«
»Was willst du damit sagen?«
»Was ist, wenn er etwas ahnt, Jos? Vielleicht bringen wir die alte Dame dadurch in Gefahr.«
»Das ist zwar ein bisschen weit hergeholt, aber du hast wieder einmal recht. Wenn er wirklich ein Stromableser vom örtlichen Energieversorger ist, wird er sich unter Garantie melden, und wenn nicht, halten wir die Sache lieber noch eine Zeit lang unter Verschluss. Bitte komm sofort in mein Büro, wir fahren in einer Viertelstunde zu Poulders’ Edelnutte, um ihr ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.«
»Eigentlich wollte ich noch auf einen Sprung bei Pastor Hermans vorbei, aber du bist der Chef, Hutch. Den Pfarrer besuche ich dann eben morgen«, sagte Deleu und legte auf.
[home]
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Beim Erwachen hatte Deleu eine geschwollene Zunge und einen ekelhaften Geschmack im Mund. Die Neonziffern seines Digitalweckers erinnerten ihn an die glühenden Augäpfel des feuerspeienden Drachen aus Disneys Dornröschen, einem Zeichentrickfilm, den er mit Rob zusammen mindestens fünfhundert Mal hatte anschauen müssen. Fünf vor halb zwei.
 
Er war gestern Abend mit Bosmans tüchtig versackt. Die Spannung abbauen, nannte man das unter Insidern. Mal abschalten. Erst waren sie Billard spielen gewesen, dann hatten sie sich ins Antwerpener Nachtleben gestürzt. Na ja, Nachtleben – sie waren in mehreren Kneipen eingekehrt. Das »Faam«, Bosmans’ Stammkneipe zu seinen Studentenzeiten, war noch immer sehr gut besucht. Bosmans traf dort mehrere alte Bekannte und ließ das Bier reichlich fließen. Deleu wusste nur noch, dass er vor einer fünfundvierzigjährigen geschiedenen Frau geflüchtet war. Er erinnerte sich an ihre kariösen Zähne, ihre stumpfen, blondierten Haare mit fettiggrauem Ansatz, und an die Tatsache, dass sie immer aufdringlicher wurde.
Irgendwann war er mit dem Kopf auf den Armen in einer verlassenen Ecke der Bar eingenickt. Bosmans hatte ihn gegen halb vier wachgerüttelt und vor seinem Hotel abgesetzt.
 
Das Verhör der Luxusprostituierten hatte so gut wie gar nichts gebracht. Sie hatte sofort ihren Anwalt verlangt. Erst nachdem Bosmans damit gedroht hatte, ihr florierendes Geschäft in Zukunft strenger kontrollieren zu lassen, hatte sie sich etwas entgegenkommender gezeigt.
Das Gespräch mit ihr ergab, dass man sie kaum zum Kreis der Verdächtigen zählen konnte. Poulders kam einmal im Monat zur Ganzkörperpflege und anverwandten sexuellen Gunsterweisungen zu ihr. Während der ausgiebigen Massagebehandlungen hatten sie sich offenbar angeregt unterhalten.
So erzählte die Dame unter anderem, Poulders habe seine Frau noch immer geliebt, aber diese habe ihn eben sexuell nicht auf dieselbe Weise befriedigen können wie sie. Sie hätten im Grunde ein kameradschaftliches Verhältnis gehabt, zwar gegen Bezahlung, aber das konnte sich Poulders schließlich auch leisten.
Angefangen hatte das Ganze als Scherz unter Kollegen, die Poulders anlässlich seiner Beförderung kräftig hereingelegt hatten. Einer von ihnen hatte auf eine Kontaktanzeige geantwortet. Die Kollegen legten zusammen, bezahlten die Prostituierte per Überweisung im Voraus für eine »Behandlung« und lockten Poulders anschließend unter einem Vorwand in ihre Wohnung. Zwar kam er also beim ersten Mal nicht aus eigenem Antrieb, aber die Behandlung gefiel ihm derart, dass er seitdem regelmäßig, meist einmal im Monat, bei ihr vorbeischaute.
Nach der ersten Überraschungsbegegnung bat er sie sogar um ein Foto, um bei den Kollegen damit anzugeben. Die Geschichte wurde überprüft, und sie stimmte. Einer der Kollegen erinnerte sich zudem noch an eine lustige Anekdote: Nach der Massage duftete Poulders so nach ätherischen Ölen, dass er drei Mal duschen musste, um den Glanz von der Haut und den Geruch aus den Poren zu kriegen. Die Prostituierte hatte ihm drei Mal den Rücken eingeseift, und schließlich waren sie in der Badewanne gelandet, wo die Party fortgesetzt wurde. Den begeisterten Reaktionen der Kollegen nach musste es für Poulders ein ausnehmend netter Nachmittag gewesen sein.
Bosmans hatte der Prostituierten gegenüber absichtlich nichts von den Morden erwähnt, um ihr eine spontane Reaktion zu entlocken. Danielle, die schöne Mulattin – Tochter eines Ruanders und einer Belgierin –, wurde leichenblass, als sie die Nachricht erfuhr, und von da an war kein Wort mehr aus ihr herauszubekommen.
Als man ihr mitteilte, dass man ihren Mann informieren und sie noch mehrmals vernehmen werde, antwortete sie, Poulders habe sein Töchterchen abgöttisch geliebt. Sie habe selbst ein vierjähriges Kind, und überdies sei ihr Mann über ihre Tätigkeiten im Bilde und nehme keinen Anstoß daran.
 
Deleu bestellte telefonisch einen Tomatensaft, wusch sich, zog sich an und dachte, dass diese Welt, auf der sie lebten, schon ein eigenartiger Ort war.
Er konnte und wollte nicht leugnen, dass die Prostituierte eine attraktive Frau war und er sie überaus anziehend fand. Das bereitete ihm Sorgen. Er hatte eigentlich ein ganz anderes Bild von solchen Frauen. Wie würde er reagieren? Genau wie Poulders? Er wollte nicht weiter darüber nachdenken, hatte plötzlich aber auch keine Lust mehr, Barbara anzurufen.
Er steckte den Kopf noch ein zweites Mal unter die eiskalte Dusche, kämmte sich die Haare glatt nach hinten, spritzte sich etwas Aftershave auf die Wangen, öffnete die Tür, kippte den Tomatensaft in einem Zug hinunter und ging zu seinem Wagen. Er hatte eine Verabredung mit Pastor Hermans, dem Seelenhirten der schwer geprüften Gemeinde Sankt Josef.
Gemeinde – das Wort ließ irgendwo in seinem Hinterkopf ein Glöckchen klingeln. Die Opfer stammten nicht nur aus dem Großraum Mechelen, sondern waren vermutlich auch alle Mitglieder der Gemeinde von Pastor Hermans gewesen. Vielleicht war dem Geistlichen einmal irgendetwas aufgefallen, etwa während der Messe. Obwohl die Wahrscheinlichkeit natürlich gering war. Um den angeblichen Stromableser bei Mariette Pauwels, um den ging es.
Er musterte sich im Rückspiegel, fragte sich, ob Nutten auf das Aussehen ihrer Kunden Wert legten, und ließ den Escort an.
 
Da er Zeit genug hatte – der Termin bei Pastor Hermans war erst um drei Uhr –, hielt er bei einem Schnellrestaurant an. Er verzog sich ganz nach hinten auf eine grüne Plüscheckbank und bestellte Kaffee und einen Strammen Max.
Das Koffein tat seine Wirkung, und Deleu fühlte, wie seine Lebensgeister wieder erwachten. Er starrte vor sich hin und ertappte sich dabei, wie er schon wieder an Danielle dachte, die aufregende Mulattin, schlank, elegant, humorvoll und bildschön. Sie schwirrte in seinem Kopf herum wie ein munterer Nachtfalter, der um einen herumtanzt und wegflattert, sobald man das Licht einschaltet. Sie war ihm nicht vorgekommen wie eine Nutte, und doch war sie eine.
Seit er Barbara kannte, war er noch nie fremdgegangen. Er war auch nie in die Versuchung geraten. Und wenn er seinem angeborenen Jagdinstinkt nachgeben würde? Natürlich würde er das nicht, aber nur mal angenommen? Angenommen, er würde sich von Danielle einmal so richtig verwöhnen lassen, mit allem Drum und Dran. Und dann? Wäre es Barbara gegenüber gemein? Würde er für den Rest seines Lebens Schuldgefühle empfinden? Würde ihre Beziehung irgendwann daran zerbrechen?
Und wenn er sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen eine Geschlechtskrankheit zuzöge und Barbara damit ansteckte? Barbara, die er über alles liebte – das stand außer Frage. Barbara, die noch ein Kind wollte. Sie hatten nächtelang wachgelegen und darüber nachgedacht. Rob war schon vierzehn. Der Altersunterschied wäre enorm. Aber es war ihre letzte Chance. Barbara war achtunddreißig. Würde er, Dirk Deleu, dann aber wie geplant mit sechzig in Rente gehen können?
Er erinnerte sich noch in allen Einzelheiten an die bewusste Nacht, jene Nacht, in denen sie alle ihre Zweifel über Bord geworfen hatten – die heißeste Liebesnacht seit ewigen Zeiten. Deleu spürte, wie er rot anlief. Er konnte nichts dagegen tun, da war es wieder, dieses hartnäckige Kindheitsleiden. Er fühlte sich überaus unbehaglich, als die flachsblonde Serviererin seinen Strammen Max brachte. Doch die junge Frau merkte wohl nichts, sie hatte viel zu viel zu tun, um sich um das Erröten eines durchschnittlichen Mannes in den mittleren Jahren zu kümmern.
Die mittleren Jahre. Früher, als er jung war, hatte er nie darüber nachgedacht, dass diese Zeit irgendwann einmal kommen würde. Damals schien alles noch so weit weg.
Deleu aß bedächtig seine Eier und versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Er konzentrierte sich auf die Morde. Es war genau die richtige Zeit und der richtige Ort. Dies hier war einer seiner Lieblingsplätze zum Nachdenken: entweder auf einer Parkbank oder ganz hinten in einem Schnellrestaurant, abgeschirmt vom Stimmengewirr im Eingangsbereich.
Er ließ seinen Gedanken freien Lauf. Ohne festes Muster, alles kam und ging, flüchtig und ungreifbar.
 
Was ging im Kopf dieses Verrückten vor? Was wollte er erreichen? Es hatte bisher weder anonyme Bekennerschreiben gegeben noch Katz-und-Maus-Spielchen mit der Polizei. Der Täter empfand offenbar nicht das Bedürfnis, mit seinen Heldentaten anzugeben.
Genau diesen Charakterzug hatte Eveline in ihrem Profil betont.
Die gefährlichsten Soziopathen waren die, die ihre Taten im Stillen genossen. Die die Spannung ganz allmählich aufbauten. Die ein Ziel hatten. Doch was war sein Ziel? Was wollte er erreichen? All diese religiösen Aspekte. Die Religion gehörte offensichtlich zu seinen wichtigsten Triebfedern. Und was in Gottes Namen machte er mit dem Fötus?
In Gottes Namen … Gott … War es das? War das sein letztendliches Ziel? Wollte er ein Gott werden? Und der Fötus? Wozu sollte der Fötus dienen? Was symbolisierte ein Fötus? Reinheit, ein Fötus ist rein, rein und unbefleckt. Und die Kinder, diese betenden Posen. Wollte er sie von ihrer schlechten Mutter erlösen? Aber warum ermordete er sie hinterher dennoch? Warum war er auf schwangere Frauen fixiert? Waren in seinen Augen nur die schwangeren Frauen »schlecht« und »unrein«? Und fühlte er sich deshalb von ihnen angezogen? Wollte er die Frauen von ihrem irdischen Leiden erlösen? Wie fühlte er sich nach dem Mord? Erleichtert? Befriedigt? Wie ein Wohltäter? Wie ein Gott?
Deleu schloss die Augen und versuchte, sich in die Psyche des Mörders hineinzuversetzen. Er ließ ungefähr ein Drittel seiner Eier liegen und schob den Teller von sich weg, obwohl er eigentlich großen Hunger hatte. Er stützte einen Ellbogen auf den Oberschenkel und legte den Kopf auf die geballte Faust.
Der erste Mord! Der Mörder hatte gewusst, dass Mevrouw Poulders schwanger war, aber nicht, dass sie abgetrieben hatte. Wie war das möglich? Niemand außer dem Gynäkologen hatte von der Schwangerschaft gewusst. Wahrscheinlich nicht einmal der Ehemann. Hatte Mevrouw Poulders einen Geliebten gehabt und war in Panik geraten, als sie von der Schwangerschaft erfuhr? Hatte sie ihm gedroht? Nein, zu simpel. Ein Liebhaber würde niemals einen solchen Mord begehen. Würde Barbara abtreiben lassen, wenn Deleu das Kind nicht wollte? Nein, nein und nochmals nein … So etwas käme ihr nie in den Sinn. Wusste Mevrouw Poulders, dass ihr Mann regelmäßig zu Danielle ging, und hatte sie das Kind deshalb wegmachen lassen? Nein, wenn sie es gewusst hätte, hätte sie womöglich gar kein Kind mehr von ihrem Mann gewollt. Oder hatte sie es erst erfahren, als sie bereits schwanger war? Deleu schüttelte den Kopf hin und her, als wolle er diesen Gedankengang verscheuchen.
Dass Mevrouw Poulders ihren Mann getäuscht hatte und sich ohne sein Wissen von ihm schwängern ließ, konnte Deleu sich problemlos vorstellen. Aber dass sie das Kind dann ohne sein Mitwissen abtreiben ließ? Nein …
Geriet sie in Panik, als sie von der Schwangerschaft erfuhr? Hatte sie irgendjemanden ins Vertrauen gezogen? Aber wen? Jedenfalls niemanden von den Verwandten, Freundinnen oder Bekannten. Aber war die Person, die sie ins Vertrauen gezogen hatte, auch der Mörder? Nein, denn der wusste nicht, dass sie eine Abtreibung hatte vornehmen lassen. Das alles ergab noch überhaupt keinen Sinn, aber dennoch hatte Deleu das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Frei zu assoziieren war ihm zur zweiten Natur geworden.
 
Die Verbists: Ging es bei ihnen um ein uneheliches Kind? Aber wer war der Erzeuger? Der Mann, der auf der Beerdigung so emotional reagiert hatte? Waren der Mann auf der Beerdigung und der Mann, den Mevrouw Pauwels gesehen hatte, ein und dieselbe Person? Diese Spur musste bis zum Ende weiterverfolgt werden. Diesen Kerl mussten sie unbedingt finden, am besten so schnell wie möglich.
Deleu dachte an Mariette Pauwels. Er hatte das Gefühl, dass sie vielleicht für einen Durchbruch bei den Ermittlungen sorgen könnte. War sie in Sicherheit? Sollte man sie nicht besser rund um die Uhr unter Personenschutz stellen? Er würde das gleich mit Bosmans besprechen.
Deleu hatte das unangenehme Gefühl, dass der Mörder allgegenwärtig und allwissend war.
Dieser Dreckskerl würde ihnen immer einen Schritt voraus bleiben. Wie konnte er sich bloß seiner Sache so sicher sein und Spuren hinterlassen, so deutlich wie Fußabdrücke in weichem Lehm?
Wie dem auch sei, es gab keinerlei Hinweise darauf, dass Mevrouw Poulders oder Mevrouw Verbist einen Liebhaber gehabt hatten. Doch warum hatte er dann sie als Opfer ausgewählt, und wie? Oder war es reiner Zufall gewesen? Hatte er es einfach nur generell auf schwangere Frauen abgesehen? Waren schwangere Frauen und ihre Föten sein eigentliches Ziel? War das der ultimative Kick? Hatte er früher schon andere Verbrechen begangen? Vielleicht weniger schwere, jedenfalls in seiner Vorstellung? Kindesmisshandlung? Pädophilie?
 
Bei Mevrouw Verbist lagen die Dinge doch noch ein wenig anders als bei den Poulders. Obwohl keinerlei Hinweise darauf gefunden wurden, dass die Familie Vorbereitungen für die Ankunft eines neuen Babys traf, war es doch wahrscheinlich, dass Peter Verbist von der Schwangerschaft seiner Frau wusste. Eigenartig war jedoch, dass niemand sonst über das freudige Ereignis im Bilde war, nicht mal im engsten Familienkreis. Andererseits kam das durchaus öfter vor. Wenn Barbara schwanger würde, würden sie die Neuigkeit wahrscheinlich auch die ersten drei, vier Monate für sich behalten. Barbara war schon achtunddreißig, wodurch die Gefahr einer Fehlgeburt relativ hoch war. Deleu konnte sich sehr gut vorstellen, dass viele Leute so handeln würden.
Mevrouw Verbist war schließlich auch schon fünfunddreißig gewesen, und erst die Champagnerkorken knallen zu lassen und dann allen erzählen zu müssen, dass doch nichts daraus geworden war, erschien ihm als eine Tortur, die er niemandem wünschen würde.
Deleu schaute auf die Uhr: fünf Minuten vor drei, höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen. An der Tür hielt ihn die blonde Serviererin auf.
»Mijnheer?«
»Jaa …?«, fragte Deleu ein wenig unsicher und verwünschte sich selbst wegen seines erwartungsvollen Tonfalls.
»Entschuldigung, aber ich glaube, Sie haben vergessen zu bezahlen.«
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Pastor Hermans begrüßte Deleu mit einem kräftigen Händedruck. »Mijnheer Deleu.«
Obwohl es als Frage gemeint war, klang es wie eine Bestätigung. Deleu holte seinen Dienstausweis hervor und legitimierte sich.
»Nicht nötig, Mijnheer Deleu, hier ist jeder willkommen. Bitte folgen Sie mir.«
Deleu folgte dem Pastor quer durch die Kirche zum Pfarrhaus. Er hatte einen federnden Gang und eine stolze Haltung. Überhaupt machte er einen ziemlich sportlichen Eindruck für einen Geistlichen. Na ja, die Zeiten änderten sich. Dieser Mann trieb vermutlich wirklich Sport. Deleu war nicht streng katholisch erzogen worden. Zwar war er sowohl zur Erstkommunion als auch zur Firmung gegangen, das hatten seine Eltern so gewollt, und er hatte kirchlich geheiratet, aber da hörte es auch schon auf. Dennoch hatte er eine katholische Schule besucht, hauptsächlich, weil dort aufgrund ihrer Religionszugehörigkeit nur wenige nordafrikanische Kinder hingingen. Vor allem Deleus Mutter hatte damals auf den Besuch dieser Schule gedrängt, nicht, weil sie Rassistin war, sondern weil sie befürchtete, das Unterrichtsniveau könnte unter einem zu hohen Anteil von Schülern aus dem Maghreb leiden. Deleu selbst hatte sich nie Gedanken über so etwas gemacht. Er war freundlich zu allen, die freundlich zu ihm waren.
 
Die geräumige Küche war geschmackvoll eingerichtet. Anstatt Weihrauch, schweren Gardinen, viel Dunkelrot und Katholikennippes betrat Deleu einen hellen, frühlingsgrünen Raum mit allem modernen Komfort. Die Farbpalette und der Lichteinfall erinnerten Deleu an die Küche der Familie Verbist. Unbewusst wanderten seine Augen über die Wände, auf der Suche nach einem Kruzifix. Es war keines zu sehen.
Der Pastor setzte sich an den bretonischen Küchentisch und lud Deleu ein, seinem Beispiel zu folgen.
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mijnheer Deleu?«
»Nein, danke, aber bitte sagen Sie doch Dirk zu mir, Mijnheer Pastor.«
»Okay, Dirk, wirklich nichts? Und ich heiße übrigens Jef.«
»Ah, ja … Jef.«
Der Pastor schenkte sich ein Glas Rotwein ein, nippte genüsslich daran, behielt den Wein eine Weile im Mund, schloss die Augen und gurgelte, bevor er ihn hinunterschluckte.
»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«
»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen im Zusammenhang mit den beiden Morden, die hier in der Nähe geschehen sind.«
»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Unfassbar. Wer tut so etwas? Und dann auch noch in meiner Gemeinde.«
Deleu fiel auf, dass der Pastor sich sehr gewählt ausdrückte. »Die beiden Familien waren streng katholisch. Kannten Sie sie?«
»Tja, was heißt kennen …« Der Pastor kratzte sich in den graumelierten, modisch kurz geschnittenen Haaren. »Kennen wäre wohl zu viel gesagt. Natürlich kannte ich sie, sie waren Gemeindemitglieder. Ich habe die Poulders kirchlich getraut, damals, als ich die Gemeinde Sankt Josef gerade erst übernommen hatte, und ich habe ihre Tochter getauft.«
»Wann war das?«
»Tja … das muss inzwischen an die acht Jahre her sein, so genau merke ich mir das alles nicht. Und ob ich sie kannte? Nicht persönlich, nein. Die Poulders besser als die Verbists. Die Verbists waren nicht von hier. Ich habe sie einmal besucht, nachdem sie gerade neu zugezogen waren, aber später habe ich keinen Kontakt mehr zu der Familie gehabt.« Und an dieser Stelle ließ sich Hermans gehen, ganz kurz nur – sein Tonfall verriet, dass er aus dem Süden der Provinz Limburg stammte.
Deleu reichte ihm ein abgegriffenes Foto der Familie Verbist. Pastor Hermans fasste es vorsichtig am Rand zwischen Daumen und Zeigefinger und schaute es an.
»Sie können es ruhig richtig in die Hand nehmen.«
»Nein, nein, ein Foto muss man mit Respekt behandeln«, erwiderte der Pastor. »Vor allem ein Bild von diesen unglücklichen Menschen. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder an sie. Gott, die Kinder, diese armen Lämmchen!«, murmelte er. Er schüttelte den Kopf und ließ das Foto in Deleus Handfläche fallen. Dem Pastor ging die Sache wohl ebenso nahe wie den gewöhnlichen Sterblichen.
»Aber Mevrouw Pauwels haben Sie ab und zu besucht?«
»Pauwels … Pauwels … Lassen Sie mich kurz nachdenken.«
»Mevrouw Pauwels wohnt schräg gegenüber von den Verbists.«
»Schräg gegenüber.« Der Pastor runzelte die Stirn. »Ach, Sie meinen Marietteke, ja, natürlich, jetzt weiß ich Bescheid. Ja, Marietteke ist vierundachtzig und streng katholisch. Eine sehr nette Frau. In letzter Zeit baut sie allerdings ziemlich schnell ab. Ja, die älteren Gemeindemitglieder, vor allem die alleinstehenden, die besuche ich regelmäßig. Das halte ich für meine Pflicht.«
Hermans legte eine Pause ein und trank seinen Wein aus. »Möchten Sie wirklich nicht mal ein Gläschen probieren? Dieser Wein ist phänomenal, ein Clos d’Eglise.«
»Na schön, wenn er wirklich so gut ist.«
»Augenblick, die Flasche ist so gut wie leer. Ich hole eben eine neue. Aus dem Keller.«
Der Pastor verschwand im Keller und ließ die Tür offen stehen. Deleu nahm einen muffigen Geruch wahr. Er wollte nachsehen, bezwang jedoch seine Neugier und wartete geduldig. Er hoffte, der Pastor würde ihm ein wenig mehr über den geheimnisvollen Stromableser erzählen können, der bei Mariette Pauwels zu Besuch gewesen war. Oder vielleicht war ihm während der Messen etwas Verdächtiges aufgefallen. Sie waren für jeden Hinweis dankbar. Mehr als dankbar.
 
Das Gefühl, dass der Mörder schon bald wieder zuschlagen würde, ließ ihn nicht los. Deleu hörte ein gedämpftes Klicken in der Innentasche seiner Jacke, holte ein Diktiergerät heraus, drehte die Kassette um und seufzte. Eigentlich sollte das Gerät erst ab einer gewissen Geräuschfrequenz aufzeichnen, aber es lief durch. Entweder, er musste in Zukunft darauf achten, dass noch genügend Platz auf der Kassette war, damit ein Gespräch ganz darauf passte, oder er musste das Ding mal gründlich überprüfen lassen.
Deleu kündigte einem Befragten niemals an, dass er das Gespräch aufnahm. Anfangs hatte er es getan, dabei aber festgestellt, dass seine Gesprächspartner daraufhin wesentlich weniger spontan waren. Zwar war sein Vorgehen eigentlich nicht legal, aber es hatte sich in der Vergangenheit mehrmals als unschätzbar wertvoll erwiesen, denn auf den Kassetten hörte man manchmal Nuancen, die einem im eigentlichen Gespräch nicht aufgefallen waren, sogar bestimmte Schwankungen im Tonfall des Befragten, die später wichtig sein konnten. Wie bei der Vernehmung von Lucien Dom: Auf jedes Stocken in dessen Aussage war Deleu bei der nächsten Vernehmung gesondert eingegangen. Die Taktik hatte sich als äußerst effektiv erwiesen.
 
Der Pastor suchte in den hölzernen Weinregalen nach einem Clos d’Eglise. Er wusste, dass er noch irgendwo einen von 1972 liegen hatte. Ein göttlicher Jahrgang!
Endlich hatte er die Flasche gefunden. Er drehte sie vorsichtig am Flaschenhals, um das Etikett lesen zu können, ohne den Wein unnötig zu bewegen. Ja, sie war es. Als er die Flasche aus dem Regal zog, huschte eine große Hausspinne über seinen Handrücken. Er erschrak heftig, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.
Die riesige Spinne blieb in der Ecke des Weinregals sitzen und machte sich so klein wie möglich. Der Pastor und die Spinne – beide blieben stehen wie angewurzelt. Dann griff der Mensch blitzschnell zu, und die Spinne war in seiner Hand gefangen.
Pastor Hermans lief ein Schauder über den Rücken, aber er hielt die Hand fest geschlossen. Die ekelerregenden Monster mit der bloßen Hand zu fangen kostete ihn jedes Mal wieder große Selbstüberwindung. Im Keller wimmelte es geradezu von Araneae. Dies hier war eine Hausspinne, eine Tegenaria Domestica. Einerseits fand er, dass die widerlichen Kreaturen nicht in das Haus Gottes gehörten, doch andererseits waren es nützliche Tiere und genau wie er Geschöpfe Gottes.
Er suchte nach dem großen Glas, in dem er die Tiere meist sammelte, um sie später im Garten wieder freizulassen, konnte es aber nicht finden. Einen Moment lang überlegte er, das Tier mit hinaufzunehmen und es draußen laufen zu lassen, aber als er am Foto seiner verstorbenen Großmutter vorbeikam, dem vergilbten, ovalen Porträt einer strengen Dame mit stechenden schwarzen Augen, blieb er stehen. Er packte das Bild und presste blitzschnell die Handfläche dagegen.
Er betrachtete das Porträt – ein Auge war vollständig mit Spinnenbrei bedeckt – lächelte, schlug hastig ein Kreuz, schmeckte bereits den köstlichen Wein auf der Zunge, wischte sich die Hand seitlich an der Jeans ab und ging »Alte Kameraden« pfeifend wieder nach oben.
 
Er entkorkte die Flasche liebevoll, ganz gespannt, was der Inspecteur zu seinem Weinchen sagen würde, denn wenn es eines gab, worauf er wirklich stolz war, dann seine Sammlung französischer Grand Crus, die er hegte wie kostbare Schätze.
»So, Dirk, wo waren wir stehengeblieben?«
Obwohl der Pastor auf den ersten Blick sympathisch wirkte, fühlte Deleu sich unbehaglich. Dieser Mann besaß eine starke Persönlichkeit, stets riss er das Gespräch an sich.
»Mariette Pauwels«, antwortete Dirk Deleu. »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass am Mordtag ein Stromableser bei ihr klingelte, während Sie gerade bei ihr zu Besuch waren.«
»Ach ja, an welchem Tag war das denn?« Hermans runzelte die Stirn.
»Am Freitag dem zwölften. Können Sie ihre Aussage bestätigen?«, fragte Deleu und trank einen Schluck von dem fachkundig eingeschenkten Wein.
Der Pastor starrte Deleu erwartungsvoll an und antwortete nicht.
»War das am zwölften November?«, wiederholte Deleu ebenso gespannt seine Frage. Der Pastor schien plötzlich zu erwachen.
»Äh, ja, kann gut sein, dass ich in der Woche bei Mariette war. Das genaue Datum weiß ich nicht mehr, jedenfalls nicht aus dem Kopf. Wie finden Sie den Wein?«
»Hm, sehr gut, aber ein bisschen zu schwer für mich.«
Dem Pastor graute vor so viel barbarischer Unwissenheit, doch er ließ sich nichts anmerken. Er bereute es, die Flasche geöffnet zu haben.
»Bitte versuchen Sie, sich an das genaue Datum zu erinnern! Es ist sehr wichtig«, wiederholte Deleu.
»Kein Problem«, antwortete Hermans. »Ich sehe mal eben in meinem Taschenkalender nach.«
Er zog eine Schublade auf und holte den Kalender heraus.
»Ja, stimmt, an dem Tag war ich bei Mariette, und tatsächlich erinnere ich mich wieder daran, dass jemand klingelte, als ich gerade aufbrechen wollte. Ich schaue ab und zu bei Mariette vorbei, damit sie nicht so einsam ist. Ihre vier Töchter kümmern sich kaum um ihre Mutter. Nur das Allernotwendigste erledigen sie. Es ist traurig. Wie gesagt, als jemand kam, bin ich gegangen.«
»Haben Sie die Person gesehen, die bei Mariette klingelte?«
»Gesehen? Na ja, nur im Vorbeigehen. Ich habe gegrüßt, aber nicht richtig hingeschaut. Ich kannte den Mann nicht und glaube nicht, dass ich ihn vorher schon einmal gesehen hatte. Warum fragen Sie mich? Sie müssten ihn doch besser kennen als ich, wenn er ein Polizist in Zivil war?«
»Ein Polizist in Zivil?«, fragte Deleu erstaunt.
»Ach, war er denn keiner?«
»Nein, es war ein Stromableser von den Stadtwerken, dafür hat er sich jedenfalls ausgegeben. Warum haben Sie ihn für einen Polizisten gehalten?«
»Ach, aus keinem besonderen Grund, aber momentan ist ja so viel Polizei unterwegs.«
»An dem Tag, an dem Sie Mariette besuchten, geschahen die Morde. Wir vermuten, dass dieser Mann gar kein Stromableser war.«
»War er der Mörder?« Aus den Augen des Pastors sprach Entsetzen.
»Nein, höchstwahrscheinlich nicht, aber es ist äußerst wichtig für unsere Ermittlungen, ihn ausfindig zu machen.«
Deleus Handy summte.
»Entschuldigung«, sagte er zu Pastor Hermans.
»Bitte, ich habe es nicht eilig.«
Es war Jos Bosmans, der Deleu dringend brauchte. Es gab einen Durchbruch im Zusammenhang mit dem Mann im grauen Mantel. Deleu müsse unverzüglich zu Bosmans ins Präsidium kommen.
»Ich muss jetzt leider gehen, Mijnheer Pastor. Nur noch eines: Können Sie mir den Mann beschreiben?«
»Tja, er war um die fünfzig, hatte lockiges graues Haar und eine Brille mit dünnem Gestell, glaube ich. Er war ein wenig gesetzt. Ansonsten kann ich mich an nicht mehr viel erinnern.«
»Hm, wären Sie eventuell bereit, ins Präsidium zu kommen und den Mann zu identifizieren?«
»Wow, wie spannend. Ist das Ihr Ernst?«
»Noch ist es nicht sicher, aber es könnte notwendig sein.«
»Ja, natürlich, Sie können auf meine Mitarbeit zählen. Jede Kleinigkeit hilft schließlich. Wie weit sind Sie eigentlich mit Ihren Ermittlungen? Die Leute haben Angst.«
»Äh … das kann … das darf ich Ihnen leider nicht verraten.«
»Natürlich nicht, war eine dumme Frage, es ist ähnlich wie beim Beichtgeheimnis, nicht wahr?«
»Ja, so ähnlich.«
Deleu erhob sich und trank in einem Zug sein Glas aus. Pastor Hermans begleitete ihn zu seinem Wagen.
»Ist Ihnen sonst irgendetwas Verdächtiges aufgefallen, als Sie bei Mevrouw Pauwels waren?«, fragte Deleu im Einsteigen.
»Nein, nichts Besonderes. Aber wenn mir im Zusammenhang mit dem bewussten Tag noch etwas einfällt, sage ich Ihnen Bescheid.«
»Danke. Hier ist meine Karte, oder besser, die Karte des Untersuchungsrichters, Jos Bosmans.«
»Könnte ich vielleicht Ihre Nummer haben? Sie kenne ich ja jetzt persönlich.«
Deleu schrieb seine Handynummer auf die Karte und gab Gas. Als er in den Rückspiegel schaute, sah er, dass Hochwürden ihm nachwinkte.
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Jos Bosmans tigerte aufgebracht hin und her, als Deleu in sein Büro hineinplatzte. Verstappen saß betreten in einer Ecke und pulte unbeholfen an seinen Fingernägeln.
»Wenn der stellvertretende Staatsanwalt jeden Tag eine Pressekonferenz will, dann soll er sie gefälligst selber halten, das können Sie ihm von mir ausrichten! Ich mach das nicht! Ich habe wahrhaftig andere Sorgen, als die Presse zu füttern!«
Als Verstappen Deleu bemerkte, stand er auf und verließ grußlos den Raum.
»Geht in Ordnung«, sagte er brüsk, während die Tür hinter ihm zufiel.
»Idiot!«, murmelte Bosmans. »Dirk, na endlich! Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?«
»Die gute natürlich.« Deleu drückte Bosmans die Hand.
»Also, die gute Nachricht ist, dass wir den Mann im grauen Mantel identifiziert haben.«
»Und die schlechte?«, fragte Deleu.
»Er ist Parlamentarier und kann daher nicht verhört werden, solange seine Immunität nicht aufgehoben wird.«
»Dann heb sie doch auf«, erwiderte Deleu.
»Sicher. Wenn das so einfach wäre, mein lieber Dirk, aber leider ist es das nicht. Die ganze Prozedur dauert mindestens drei Wochen, und außerdem hat der Mann bereits angekündigt, dass er auf alle Fälle schweigen würde. Er verlangt absolute Diskretion.«
»Also verheiratet?«, entfuhr es Deleu.
»Na klar.«
»Kann er denn nicht anonym aussagen?«
»In dem Fall hätten wir keinerlei juristische Handhabe, das weißt du genau.«
»Aber er könnte uns wenigstens auf die richtige Spur bringen. Wer sagt denn, dass er mit den Morden …«
»Verspaille hat mir bereits durch einen seiner Lakaien gesteckt, dass das absolut nicht in Frage kommt. Hast du etwa geglaubt, er würde uns die Sache leicht machen?«
»So ein verdammter Mist! So ein typisch belgischer Dreckshaufen! Ich mach das nicht mehr mit. Ich steige aus, und diesmal endgültig.«
Deleu drehte sich um und marschierte hinaus.
»Warte, Dirk!«, rief Bosmans und griff Deleu am Arm. »Bitte, jetzt reiß dich doch zusammen.«
Deleu seufzte, schaute auf Bosmans’ Hand und drehte sich mit entnervtem Blick wieder um.
»Wir müssen dieses Monster finden. Wir können nicht zulassen, dass er noch einmal zuschlägt. Ich wäre bereit, meinen Job und meine Karriere sofort und bedingungslos an den Nagel zu hängen, wenn ich dadurch die Mordserie beenden könnte.«
»Okay«, sagte Deleu. »Ich werde ihn unter Druck setzen. Wer ist es?«
»De Staercke.«
»Was, dieser dreckige Mistkerl?« Deleu ballte die Fäuste und lief rot an. »Dem schlag ich mit Vergnügen sein rechtsextremes Nasenbein ein. Familie, traditionelle flämische Werte, das eigene Volk zuerst … ha! De Staercke, verdammt noch mal!«
Zähneknirschend setzte sich Deleu wieder hin. Erst als Bosmans ihm auf die Schulter klopfte, beruhigte er sich ein wenig.
»Ich weiß, dass du mit dem Drecksack noch ein Hühnchen zu rupfen hast. Rupf es, Deleu, aber tu es diskret. Ich lasse dir freie Hand.«
»Gib mir seine Telefonnummer, Jos.«
Während Bosmans die Nummer auf einen Notizblock schrieb, fragte er Deleu nach dessen Treffen mit Pastor Hermans. Deleu erzählte ihm, dass der Pastor den Stromableser völlig anders beschrieben hatte als die alte Dame. Bosmans seufzte und fragte: »Ist er bereit, unter Umständen …«
»Ja«, fiel ihm Deleu ins Wort. »Er ist bereit, sich unsere Fotoalben anzuschauen. Was hat De Staercke mit der Familie Verbist zu tun?«
»Wissen wir nicht. Deswegen müssen wir ihn ja verhören. Aber Verbist hatte ein Parteibuch des Vlaams Blok.«
»Gehörte er zum harten Kern der Rechten?«
»Nein, er war nur ein Mitläufer. Halte dein Viertel sauber, du weißt schon.«
»Warum hat dieser Blödmann von De Staercke dann so emotional reagiert, und warum habe ich ihn auf dem Video nicht erkannt?«
»Er trägt mittlerweile ein schwarzes Toupet. Aber warum ausgerechnet dieser eisenharte Neonazi so am Boden zerstört war, kann ich dir auch nicht sagen.«
»Er muss ein Verhältnis mit Verbists Frau gehabt haben. Es gibt keine andere Erklärung. Wie hast du ihn denn eigentlich identifiziert? Anhand des Nummernschilds?«
»Unter anderem. Der grüne BMW war auf den Videobändern der Beerdigung zu sehen. Eine wirklich gute Idee von der Staatsanwaltschaft, auch die Umgebung des Friedhofs filmen zu lassen. Obwohl die Aufnahmen von schlechter Qualität sind, konnten wir die ersten drei Buchstaben und die erste Zahl des Nummernschilds erkennen. Der Rest war ein Kinderspiel. Schließlich blieben drei BMWs übrig, auf die die Beschreibung passte. Einer davon gehört De Staerckes Ehefrau. Natürlich war er so schlau, seinen Mercedes mit dem Diplomatenkennzeichen zu Hause zu lassen. Wir haben Mevrouw Pauwels ein Foto gezeigt, Dirk, und sie zögerte keine Sekunde.«
»Mist, bei der Beschreibung des angeblichen Stromablesers lag sie völlig daneben, und jetzt erkennt sie auf einmal mühelos De Staercke. Und wenn er es nicht war?«
»Er war es. Wir haben ihn mit den Videoaufnahmen von der Beerdigung und den Bildern des Nummernschilds konfrontiert. Er hat zwar geleugnet, aber er war es, ich habe es ihm deutlich angesehen.«
»Okay, ich rufe ihn an und nehme ihn mir vor.«
»Am liebsten würde ich ihn gleich festnehmen«, erwiderte Bosmans grinsend. »Hatte der Pastor sonst noch irgendetwas Nützliches zu erzählen? Kannte er die Opfer?«
»Nein, er konnte uns auch nicht weiterhelfen. Wie gesagt, er hat nur den Stromableser vage beschrieben. Er sagte etwas von einem grauhaarigen Mann um die fünfzig.«
»Sollen wir eine neue Personenbeschreibung durchgeben?«
»Nein, mach eine zweite draus, Jos. Der Pastor weiß ein gutes Glas Wein zu schätzen«, sagte Deleu, schon auf dem Weg zur Tür.
»Das gehört zu seinem Job. Diese Männer müssen ziemlich viel aushalten.«
Ohne zu antworten, verließ Deleu das Büro. Bosmans hatte ihn selten so entschlossen erlebt. De Staercke, damals eine der treibenden Kräfte von Deleus Kaltstellung im Fall Lucien Dom, war für Deleu ein rotes Tuch. De Staercke war derjenige gewesen, der im Zusammenhang mit der Spaghetti-Affäre im Parlament lauthals gefordert hatte, auch in einigen anderen Fällen müsse eine ganz neue Richtung eingeschlagen werden. Deleu hatte damals den starken Verdacht, dass einige Politiker der extremen Rechten, unter anderem das Vlaams-Blok-Schwergewicht De Staercke selbst, bis über beide Ohren in den organisierten Kindesmissbrauch verwickelt waren.
Daraufhin hatte Deleu noch eine Weile auf eigene Faust weiterermittelt und diese Eigenmächtigkeit beinahe mit dem Leben bezahlt. Die Mitschuld De Staerckes und seiner Kumpane konnte jedoch nie bewiesen werden.
Nach der langwierigen Reha musste er feststellen, dass man ihn von dem Fall abgezogen hatte, und da beschloss er, auszusteigen. Barbara hatte zwischenzeitlich sogar gedroht, ihn zu verlassen, wenn er nicht kürzertreten würde. Sie hatte vor allem eine Heidenangst gehabt, dass Rob etwas zustoßen könne. Es hatte in dem Jugendclub, wo ihr Sohn Stammgast war, einen Zusammenstoß mit rechtsextremen Jugendlichen gegeben. Sie hatten wild randaliert, und Rob war nur mit knapper Not einem Messerstich entgangen.
Deleu war so im Bann seiner Ermittlungen gewesen, dass er die Bedrohung nicht mehr sah oder nicht sehen wollte. Damals war Barbara für vierzehn Tage zu ihrer Mutter gezogen und hatte Deleu vor die Wahl gestellt: Job oder Familie.
Bosmans hatte Deleu schließlich klargemacht, dass das Ganze keinen Sinn mehr hatte und dass Barbara wichtiger war als die Jagd nach einem Phantom. Nächtelang hatten sie darüber diskutiert. Bosmans hatte sich selbst als warnendes Beispiel hingestellt, daran erinnerte er sich noch, als sei es gestern gewesen.
Das Telefon klingelte.
»Bosmans, hallo?«
[home]
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In seiner Küche, ungefähr fünf Kilometer von Bosmans’ Büro entfernt, aß Pastor Hermans ein Brot mit frischem, selbstgemachtem Presskopf. Dazu trank er einen Schluck von dem Clos d’Eglise, langsam und genüsslich. Josef Hermans ließ es sich gut gehen.
Ein alter Mann mit einem grauen Kittel, der ihm unförmig um den buckligen Rücken hing, kam in die Küche geschlurft. Josef Hermans spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief, drehte sich jedoch nicht um. Der Mann kam näher und fragte: »Haben Sie noch einen Wunsch, Mijnheer Pastor?«
Pastor Hermans drehte sich langsam um, hielt prüfend sein Glas gegen das Licht, das durch das Küchenfenster fiel, und fragte: »Meinst du etwas Bestimmtes, Marcel?«
»Nein. Für die Messe morgen ist alles fertig.«
»Möchtest du ein Gläschen Wein?«
Der Küster schüttelte das graue Haupt.
»Ein Butterbrot mit Presskopf?«
Josef Hermans nahm ein zusammengeklapptes Butterbrot von dem Frühstücksbrettchen und faltete es auseinander. Der Küster schaute es an, rümpfte die Nase und schüttelte angewidert den Kopf. Hermans spürte eine pochende Erektion. Gut, dass der weite Pullover über seine Jeans hing.
»Komm schon, Marcel, lang zu! Selbstgemacht.«
»Ich dachte, Sie wären Vegetarier, Mijnheer Pastor?«
Josef Hermans spürte einen Kloß im Hals und hustete, riss sich aber sofort wieder zusammen.
»Ausnahmen bestätigen die Regel, Marcel. Ein unschuldiges Stückchen Fleisch hin und wieder darf man sich schon genehmigen.«
»Sozusagen jungfräuliches Fleisch, Mijnheer Pastor?«, flüsterte der Küster und entblößte dabei seine gelben Pferdezähne, die einen scharfen Kontrast zu seinen hochroten Wangen bildeten.
»Pfui, Marcel!«, scherzte Josef Hermans, biss mit Appetit in sein Butterbrot und rutschte dabei nervös auf dem Stuhl hin und her. Es kam ihm vor, als habe sich all sein Blut in diesem einen Körperteil angesammelt. Diesem Körperteil, der dringend eine Entladung brauchte.
»Bis morgen, Marcel«, sagte der Pastor herrisch, als verscheuche er eine Fliege.
Der Küster drehte sich um, schlurfte in die Kirche und dachte – mit Recht – darüber nach, wie extrem sich die Laune seines Chefs von einem Moment zum anderen wandeln konnte. Er hatte das Gefühl, dass der Pastor ihn eigentlich nicht mochte, und bangte ständig um seine Anstellung.
 
Obwohl es eiskalt darin war, roch es muffig im Keller. Doch das störte ihn nicht, im Gegenteil, Hermans genoss den kalten Luftzug, der über seine glühend heißen Wangen strich.
Mit einem Gefühl der Machtlosigkeit wischte er den Glibber von der Wand. Wahrscheinlich würde es ihm nie gelingen, vom Fußboden aus ins Gesicht seiner Großmutter zu ejakulieren. Gleichgültig verstaute er sein schlaffes Glied in der Unterhose und warf das Stück Küchenpapier in den Metallmülleimer. Er roch an seinem Handballen, biss hinein, ging zur Kühltruhe in der Ecke, stellte die leeren Bierkästen hinunter auf den Boden, zog das grauweiße Laken vom Deckel und öffnete ihn. Er wühlte ein wenig in der Truhe herum, schob die eingefrorene Minestrone – sein Lieblingsessen – sowie das Tiefkühlgemüse beiseite, griff nach einer Plastiktüte, in der etwas von der Größe eines Tennisballs steckte, schaute das kleine Päckchen in seiner Hand bekümmert an und schloss die Truhe wieder. Er breitete das Laken darüber und stellte die leeren Bierkästen ordentlich an ihren Platz.
Das hier war das Einfrieren nicht mehr wert. Er würde es auftauen lassen, das blau geäderte Fleisch von dem winzigen Schädelchen kratzen, es pressen und mit Gelatine in einem Steinguttöpfchen im Kühlschrank aufbewahren. Schon der Gedanke daran, dass es im Kühlschrank stand, würde ihn befriedigen. Wem würde es je einfallen, ein Steinguttöpfchen mit Presskopf einer näheren Untersuchung zu unterziehen? So jemanden würde man für verrückt erklären.
Hermans grinste und löschte das Licht. Er setzte sich in den antiken Schaukelstuhl und hätschelte die Plastiktüte mit seinem letzten Fötusrest, als wäre es sein größter und einziger Besitz auf Erden, jenem Ort, an dem er gezwungenermaßen noch etwas verweilen musste.
Er schaukelte langsam auf und ab, ignorierte die erneut aufkommende Erektion und genoss den Augenblick. Langsam öffnete er die Augen und wartete, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das Erste, was er in der Finsternis erkennen konnte, waren die stechenden Augen seiner verstorbenen Großmutter, die starr auf ihn gerichtet waren. Es gab nur zwei Dinge auf der Welt, vor denen er sich fürchtete: die kalten Augen seiner Großmutter und die starrenden toten Augen seines großen Bruders. Vorwurfsvoll, beide schauten ihn vorwurfsvoll an.
 
Alles kam wieder in ihm hoch. Er erinnerte sich noch ganz genau an jenen Tag, an dem ihn seine Großmutter bei seiner Mutter abgeholt hatte. Seine Mutter war nach dem tödlichen Unfall seines Vaters auf die schiefe Bahn geraten und arbeitete als Tänzerin in einem Nachtclub. Wie genau, hatte er nie herausgefunden, aber irgendwie war es seiner Großmutter gelungen, das Sorgerecht für ihn zu erhalten. Sein sieben Jahre älterer Bruder, der damals schon achtzehn war, wohnte noch bei Großmutter. Freiwillig sogar. Obwohl das andererseits gar nicht so schwer war, denn der Einfaltspinsel hockte ja die Woche über gemütlich in seinem Priesterseminar.
Die Bilder jenes fatalen Tages leuchteten auf, als würden sie von einem ratternden Super-8-Film auf eine Leinwand projiziert, und immer wieder sah er, wie er sich verzweifelt an Mutters Rock klammerte und wie der Polizist mit dem dicken Schnurrbart und der Boxernase ihn packte. Er trat wild um sich, aber es nutzte alles nichts. Hinten im Streifenwagen schlug er mit dem Kopf gegen die Metalltrennwand, bis es blutete.
Großmutter, die stocksteif neben ihm saß, rührte sich nicht. Sie hatte nur diesen verbitterten Zug um die schmalen Lippen. Diesen Zug, der ihr angeboren war. Damals, im Streifenwagen, da hätte er ihr die Kehle durchbeißen sollen. Der Pastor griff sich an den Kopf, und seine Finger verkrallten sich in seinen kurzgeschnittenen Haaren. Wieder diese stechenden Kopfschmerzen.
Großmutter war hart und unerbittlich. Jeder Fehler wurde im Keim erstickt, noch bevor man ihn begangen hatte. Die zahllosen Abende im Schuppen, allein, ohne Essen, im Dunkeln. Seine Angst vor Spinnen, die man in der Finsternis über den ganzen Körper krabbeln fühlte. Über den Rücken, in den Haaren, über die Ohren. Pastor Hermans schlug wild um sich. Als er den Kopf hob und das Foto anschaute, drehten sich seine Augen weg.
Spinnen – Tausende mussten dort gehaust haben. Anfangs versuchte er, ständig in Bewegung zu bleiben, dann blieben die Monster in ihren ekligen Netzen. Aber das schaffte er höchstens eine Stunde lang. Danach rollte er sich keuchend so klein wie möglich zusammen. Bei der geringsten Bewegung griffen sie an. Er hörte sich schreien und um Vergebung flehen. Allein, im Dunkeln. Umsonst. Sie gab nicht nach, nie. Und sein großer Bruder, der war nur am Wochenende da, und auch dann kümmerte er sich um nichts, so vertieft wie er war in seine religiösen Schmöker. Dieser machtgeile Tyrann, der nach ihrem Tod mit demselben fanatischen Eifer das Zepter übernahm oder meinte, übernehmen zu müssen.
Mit der Zeit überwand er seine Angst, oder besser: Er gewöhnte sich daran, und sie verwandelte sich in Hass, blinden Hass. Hass, den er auf jedes Lebewesen projizierte, das ihm zu nahe kam.
Er erinnerte sich an die dreckige Straßenkatze, die im Dunkeln herumschlich und ununterbrochen miaute. Da er sie nie zu sehen kriegte, erkannte er, dass sie Angst vor ihm hatte. Diese Erkenntnis stärkte sein Selbstvertrauen. Er war auf dem Wege, der absolute Alleinherrscher des Schuppens zu werden. Mit einem Lächeln um die verkniffenen Lippen erinnerte er sich an den bewussten Abend zurück, an dem es ihm gelang, sie mit der Mistgabel aufzuspießen. Das hatte ihn eine Menge sorgfältiger Vorbereitungen gekostet. Da er inzwischen gelernt hatte, dass es nichts nutzte, wenn man wild um sich trat, hatte er ein Stück Schinken geklaut, sich an dem Abend bewusst schlecht benommen und mit Vergnügen in den Schuppen einschließen lassen.
Über eine Stunde übte er, bis er die Grabgabel mit militärischer Präzision immer wieder und wieder an genau derselben Stelle auftreffen lassen konnte. Dann plazierte er den Köder und wartete geduldig auf sein Opfer.
Als er die Katze im Dunkeln rumoren hörte, stieß er zu. Er traf sie gleich beim ersten Mal. Das Tier kreischte, fauchte wie ein verwundeter Tiger und schlug wie besessen mit den scharfen Krallen um sich. Er knallte das aufgespießte Biest an die fünfzehn Mal gegen die Wand, bevor das Fauchen in leises Gejammer überging. Unglaublich, wie zäh so ein Mistvieh war. Er schleuderte die Katze in die äußerste Ecke der Scheune, ahmte ihr Wehklagen nach und erfreute sich daran, bis seine Großmutter kam und ihn befreite. Nicht mal diesen einen Moment der Freude gönnte sie ihm.
Am nächsten Morgen war er früh aus den Federn, um den Schuppen schon im Morgengrauen zu erkunden. Er schnitt die Katze mit dem Filetiermesser seines verstorbenen Großvaters auf, der sein ganzes armseliges Leben lang bei einem Fischhändler gearbeitet hatte. Er wollte wissen, wie so ein Ding von innen aussah. Doch er war ein wenig enttäuscht von dem, was er sah, und begrub die Überreste der Katze im Obstgarten. Sein Plan war, später den Schädel und die Knochen wieder auszugraben, um den Schädel seiner Sammlung hinzuzufügen, die er in einer Pappschachtel auf dem Heuboden aufbewahrte. Seine Sammlung bestand aus dem Schädel eines Spatzen, den er mit der Steinschleuder erlegt hatte, und dem Schädel eines größeren Vogels, wahrscheinlich eines Raben oder einer Krähe, die er tot am Straßenrand gefunden hatte. Er war fest entschlossen, früher oder später die Schädel seiner Großmutter und seines Bruders zu den Prunkstücken seiner Sammlung zu erheben.
Als er drei Monate später den Katzenschädel ausgraben wollte, war dieser spurlos verschwunden. Er zertrümmerte die anderen Schädel und beschloss, sein Projekt vorzeitig zu beenden.
Seit dem Tod der Katze war er der Herrscher des Schuppens. Der unumschränkte Herrscher. Seine Spinnenphobie hatte er inzwischen überwunden. Wenn man selbst keine Angst vor ihnen hatte, fürchteten sie sich vor einem.
Eines Abends war es ihm nämlich gelungen, eines von den Viechern in einem leeren Marmeladenglas zu fangen und unter seinem Pullover mit in sein Zimmer zu schmuggeln. Mal sehen, ob sie im Haus genauso dreist war. Erst als er das Licht einschaltete, sah er, was für ein Riesenexemplar er erwischt hatte. Er schob das Glas unter das Bett und wartete geduldig, bis alle Geräusche verstummt und alle Lichter gelöscht waren.
Er stand auf, zog sich aus, schaltete sein Nachttischlämpchen ein und nahm seine Beute mit ins Bett. Dann stopfte er die Bettdecke sorgfältig an allen Seiten fest und kroch darunter. Er öffnete das Glas, sperrte die Augen weit auf und hielt die Luft an.
Er sah die Hand nicht vor den Augen. Konnte die Spinne ihn sehen? Es war wahnsinnig spannend. Er wartete geduldig. Irgendwann spürte er ein Krabbeln auf dem Rücken. Er griff zu, verfehlte das Tier, war aber geschickt genug, die Bettdecke nirgendwo herauszuziehen. Jetzt würde die Spinne am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete, eingesperrt zu sein. Es gab keinen Ausweg für sie, keinen Weg zurück.
Er stützte sich auf Ellbogen und Knien ab und krümmte den Rücken, um sich auf die nichts ahnende Spinne fallen zu lassen, wenn sie unter ihm hindurchkrabbelte. Als auch dieser Plan misslang – er fühlte, wie das Tier über seine Wange weghuschte –, wurde er wild, schlug ziellos um sich und begrub den Kopf schluchzend im Bettzeug.
Als er schließlich aufblickte und die ungnädigen Lichtstrahlen wie Dolche sein Herz durchbohrten, krümmte er sich wie ein Embryo zusammen und schluchzte herzzerreißend. Da fühlte er die Spinne am Ohr. Anstatt wild herumzufuchteln, legte er diesmal einfach die gewölbte Hand über das Tier.
Das Biest gebärdete sich wie wahnsinnig. Er fühlte seine Todesangst in seiner Handfläche und empfand eine tiefe Befriedigung. In diesem Moment überwand er seine Spinnenphobie. Er ballte die Hand ganz langsam zur Faust, zerquetschte seine Angst wie ein niederes Insekt, wischte den Spinnenmatsch achtlos an dem Matratzenüberzug ab und sank in einen erholsamen Schlaf.
 
Josef Hermans öffnete die Augen und schaute sich langsam um. Wo immer seine Blicke hinfielen, senkte jeder demütig den Kopf. Diese Rolle hatte echte Vorzüge. Er entblößte die Zähne, blähte die Nasenflügel und starrte das Foto an der Wand an.
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Deleu lag der Länge nach auf dem Bett, blies den Rauch seiner Belga in Kringeln zur Decke und ließ seinen Gedanken freien Lauf.
Das Wochenende mit Barbara und Rob und die Ruhe in ihrem Landhaus in den Ardennen hatten ihm gutgetan. Barbara hatte sein Lieblingsessen zubereitet, Hackbällchen in Tomatensauce mit Herzoginkartoffeln. Anschließend hatten sie wie früher einen langen Waldspaziergang unternommen. Rob hatte sie sogar ein Stück begleitet. Nach zwei Kilometern hatte er zwar wieder kehrtgemacht, aber für Rob musste diese Strecke einen absoluten Rekord bedeuten.
Als Deleu und Barbara dann auf dem mit Efeu überwucherten Baumstumpf saßen, auf dem sie immer ihren Proviant verzehrten, hatte Barbara ihm ins Ohr geflüstert, dass er noch einmal Vater würde.
Die Nachricht haute ihn buchstäblich um: Er fiel rückwärts hintenüber. Barbara landete auf ihm, und er ließ sich widerstandslos überwältigen. Sie liebten sich wie damals beim ersten Mal. Auch daran konnte er sich noch in allen Einzelheiten erinnern: Es war auf dem Rücksitz seines R4 geschehen, auf dem Parkplatz des Friedhofs von Eppegem.
Deleu hatte ihre Vereinigung im Wald, siebzehn Jahre später, als mindestens genauso intensiv erlebt wie damals in seinem R4. Als sie nach dem wilden Sex langsam wieder zu sich kamen, hatte er Barbara gefragt, ob Rob schon Bescheid wisse. Barbara hatte sich wahrscheinlich nicht getraut und zog sich mit der Ausrede aus der Affäre, dass dies in den Aufgabenbereich des Erzeugers gehöre.
Und hier lag er jetzt, Dirk Deleu, ausgepumpt auf dem Bett, und fragte sich verzweifelt, wie er seinem Sohn die frohe Botschaft überbringen sollte. Außerdem hoffte er inständig, dass es ein Mädchen würde. Barbara wünschte sich so sehr eine Tochter! Sie sagte es zwar nie ausdrücklich, aber Deleu kannte seine Frau. Er kannte sie durch und durch.
Und wie würde Rob reagieren? Würde er erröten? Würde er seinen Vater vorwurfsvoll anschauen? Aber man musste doch davon ausgehen, dass Mann und Frau regelmäßig miteinander schliefen. Oder sah ein Sohn das anders? Betrachtete er seinen Vater als Konkurrenten? Lauter Fragen … und keine Antworten.
Barbara war schon klammheimlich auf Schnäppchenjagd gewesen, die niedlichen kleinen Sachen stapelten sich, und er, Dirk Deleu, fühlte sich ausgeschlossen. Er fragte sich offen gestanden, was das alles hier sollte und ob er nicht lieber auf der Stelle und für immer zurück in die Ardennen gehen sollte. Barbara war schwanger und dadurch sehr verletzlich.
Doch er wusste, dass er nicht in die Ardennen gehen würde. Hier, in Mechelen, brauchte man ihn. Deleu stützte sich auf dem Ellbogen ab, richtete sich halb auf und ging den Bericht durch, den er von Dujardin, dem Chef der Kriminalpolizei der Staatsanwaltschaft, erhalten hatte.
Dort hatte man gezielt nach ähnlichen Mordfällen in den letzten zehn Jahren gesucht. Deleu war überzeugt, dass die Bestie, »der Schlächter«, wie er bereits in den Medien genannt wurde, früher schon gemordet hatte. Solche perfekten Verbrechen waren niemals das Werk eines Anfängers.
Der Bericht beschrieb den Mord an zwei Teenagern in Sint Truiden in der Provinz Limburg vor acht Jahren. Die Jugendlichen – der Junge war vierzehn, das Mädchen dreizehn – gingen schon seit einer Weile miteinander, und die Mutter des Mädchens vermutete, nach einem halben Geständnis ihrer Tochter, dass sie auch schon miteinander intim geworden waren. Dass sie regelmäßig in einem unterirdischen, selbst gebauten Versteck Sex hatten, wusste die Mutter jedoch nicht.
Niemand wusste von der Existenz dieses Verstecks. Es lag mitten im Wald und bestand aus zwei tiefen Gruben, die durch einen Tunnel miteinander verbunden waren. Der Tunnel war sehr solide, weil er mit Holzbalken abgestützt war. Der Eingang war durch Sträucher geschützt, und die Grube war mit Holzpaneelen abgedeckt, auf denen wiederum eine etwa zwanzig Zentimeter dicke Schicht Erde lag. Es war das reinste Wunder, dass die Kinder überhaupt je gefunden wurden.
Deleu zündete sich eine Belga an und fragte sich, wie viele von solchen Geheimnissen die ausgedehnten Wälder Limburgs vielleicht niemals preisgeben würden. Das Wort »Limburg« erinnerte ihn an irgendetwas, aber wie sehr er sich auch das Gehirn zermarterte, er kam nicht dahinter, was.
Als die Kinder zufällig gefunden wurden – ein abgerichteter Jagdhund hatte, die Befehle seines Herrchens ignorierend, halsstarrig in der Erde gegraben –, waren ihre Leichen schon stark verwest. Die Ermittlungen ergaben, dass sie durch mehrere Messerstiche umgebracht worden waren.
Das Frappierendste an diesem unaufgeklärten Mord war, dass die Kinder in einer sitzenden Haltung aufgefunden wurden, die Hände wie betend im Schoß gefaltet.
Es wurde eine Autopsie durchgeführt, um die diversen Verletzungen zu untersuchen und die Art der Waffe zu bestimmen. Deleu fragte sich, ob sie Blut und Brotkrümel im Hals gehabt hatten und ob solche Spuren so lange nach ihrem Tod noch festgestellt werden könnten. Sint Truiden – verdammt noch mal, das lag gut hundert Kilometer von Mechelen entfernt!
Sint Truiden, in Limburg. Wieder schrillte irgendwo in seinem Hinterkopf eine Alarmglocke, und wieder kam er nicht darauf, warum. Das war das Frustrierende an diesem Beruf. Es war nicht wie bei einem Kreuzworträtsel, wo man das fehlende Wort einfach hinten in den Lösungen nachschlagen konnte. Die Angst und die Wut des Ermittlers: unaufgeklärte Verbrechen.
Ob es sich um denselben Täter handelte? Man hatte weder Speichel- noch Spermaspuren an den Opfern gefunden. Die Kinder waren nicht vergewaltigt worden. Kein klares Motiv.
Vorausgesetzt, es handelte sich um denselben Täter. Warum hatte er sie getötet, und, wichtiger noch, wie war er ihnen auf die Spur gekommen? Nur die Mutter des Mädchens wusste, was los war. Als ihre Tochter ihr gebeichtet hatte, dass ihre Beziehung zu ihrem Freund weiter ging als nur Händchen halten und Küsschen hier, Küsschen da, hatte sie das Versteck in den Wäldern nicht erwähnt. Die Mutter, erstaunt über so viel Offenherzigkeit ihrer dreizehnjährigen Tochter, hatte nur gesagt, das sei eine Sünde und sie solle sofort damit aufhören. Dann wurde nie wieder ein Wort über die Sache verloren. Der Vater wusste von nichts.
Konnten vierzehnjährige Jungen dreizehnjährige Mädchen schwängern? Deleu seufzte tief und dachte an Rob. Sie hatten noch nie über dieses Thema geredet. Aber bestimmt lernte man heute alles darüber in der Schule. Oder nicht? Er nahm sich vor, Rob nicht nur zu erzählen, dass er ein Brüderchen oder Schwesterchen bekam, sondern auch mal ein Gespräch unter Männern mit ihm zu führen, über die Blümchen und die Bienchen und so. Vielleicht ginge es ihm dann wie in dem beliebten Witz, und Rob würde fragen: »Na schön, was möchtest du denn wissen, Papa?«
 
Deleu starrte einen grauen Flecken auf der Blümchentapete an. Es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren, und er ertappte sich dabei, wie seine Gedanken unweigerlich immer wieder zu Danielle abschweiften.
Gestern hatte er sie unter falschem Namen angerufen, nicht mit seinem Handy, sondern von einem leer stehenden Büro in der Dienststelle aus, wo er ab und zu Berichte schrieb, weil dort ein Computer stand. Er hatte sich mit einem Taschentuch über dem Hörer nach dem Preis erkundigt und war überaus höflich und freundlich über die breite Angebotspalette informiert worden, die Danielle zu bieten hatte. Dennoch hatte er eine gewisse Reserviertheit wahrgenommen, und er dachte sich, dass er die Dame ja auch erst einmal näher in Augenschein nehmen wollte, bevor er sich von der Speisekarte bediente.
Nach dem Anruf war er plötzlich in Panik geraten. Was wäre, wenn Danielle etwas zustoßen würde und man diesen Anruf von ihrem Handy aus zurückverfolgte? Was wäre, wenn man daraufhin auf ihn stieße? Was wäre, wenn die Ermittlungen dadurch behindert würden und die Geschichte lang und breit auf den Titelseiten ausgewalzt würde? Und viel schlimmer noch: Was wäre, wenn Barbara davon erführe? Barbara, die schwanger war und jegliches Vertrauen in ihn mit einem Schlag verlöre.
In einem Anfall plötzlicher und unerklärlicher Paranoia rief Deleu bei der Belgacom an, mit der Ausrede, ein Kunde habe ihn auf dem Handy angerufen, aber er habe vergessen, sich die Nummer aufzuschreiben, und ob man anhand seiner Handyrechnung die Telefonnummer des Kunden herausfinden könne?
Erst als der Mann von der Hotline ihm auf sein Drängen hin versicherte, dass diese Daten von seinem Anbieter nicht gespeichert würden und er ihm daher nicht helfen könne, war Deleu beruhigt, und er beschloss, in Zukunft nicht mehr mit solchem Unfug seine Zeit zu vergeuden.
Dennoch wurde er den Gedanken nicht mehr los. Animalische Anziehungskraft. Dirk und Danielle … Danielle und Dirk.
Er schaute auf den Radiowecker, stand auf, zog Schuhe und Jacke an und ging zum Aufzug.
Er hatte eine Verabredung mit De Staercke.
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Deleu musste sich zwingen, De Staercke nicht das glatte, schwarze Toupet über die aknenarbige Fratze zu ziehen. Er setzte sich ihm gegenüber und sagte, ohne ihm die Hand zu reichen: »Mit deiner Glatze hast du besser ausgesehen. Nicht so weibisch.«
»Du kannst von Glück sagen, dass ich überhaupt gekommen bin, Deleu, aber wenn du so weitermachst, bin ich sofort wieder weg.«
»Nur auf ein Tässchen Kaffee, lange brauchen wir uns nicht auf die Nerven zu gehen«, murmelte Deleu.
De Staercke glotzte ihn an wie ein unschlüssiges Rind auf der Weide, das nicht weiß, ob es zuerst grasen oder atmen soll, warf dann einen gehetzten Blick über die Schulter, als lauere ihm eine ganze Horde Paparazzi auf, und zischte: »Ich habe das gar nicht nötig, Deleu. Ich tu’s auch nicht für dich, sondern nur aus reinem Bürgersinn. Diese Bestie muss hinter Schloss und Riegel!«
»Ach, nicht gleich Kopf ab, Nico? Bist du etwa milder geworden?«
»Für dich immer noch Nicolas, und wenn wir jetzt bitte zur Sache kommen könnten!«
 
Der Ober kam mit gelangweiltem Blick an ihren Tisch geschlurft, und Deleu bestellte, De Staercke geflissentlich ignorierend, ein Hoegaarden-Bier. Dann schaute er seinen Opponenten durchdringend an und schwieg. Die beste Methode, um den Gegner mürbe zu machen. Nach etwa einer halben Minute fing De Staercke an, unruhig auf seinem Stuhl hin- und herzurutschen.
Deleu schwieg weiterhin hartnäckig.
»Okay, Deleu, ich habe mit der Sache nichts zu tun, und wenn auch nur das Geringste, egal was, an die Presse durchsickert, dann kostet dich das deinen hässlichen Kopf, und ich lass ihn mir auf einem Silbertablett servieren. Dann wirst du bluten, bis du schwarz wirst. Es wird dir leidtun …«
»Wusstest du, dass schon ein Tröpfchen Speichel genügend DNA-Material enthält, um einen Gentest durchzuführen, Nico?«, unterbrach Deleu De Staerckes Redefluss.
»Was willst du damit sagen?«, fragte De Staercke misstrauisch.
»Du warst der Vater, Nico, nur für den Fall, dass du daran gezweifelt hast.«
De Staercke schob mit einem Ruck den Tisch von sich und drehte sich halb weg.
»Nicooo …«, sagte Deleu schleppend.
De Staercke wandte sein rot angelaufenes Gesicht wieder Deleu zu. Seine Augen funkelten. Deleu nahm De Staerckes Glas, drehte es langsam zwischen den Fingern und flüsterte mit honigsüßer Stimme: »Vielen Dank, Mijnheer Untersuchungsrichter.«
De Staercke gefror mitten in der Bewegung, und sein rotes Gesicht wurde mit einem Schlag kreidebleich wie das einer Wachsfigur. »Mistkerle …!«, stammelte er. »Verdammt, ich hatte nicht mal Durst. Ihr habt mein Glas benutzt, um …«
»Völlig richtig, und jetzt setz dich bitte wieder hin.«
De Staercke sank langsam und kopfschüttelnd wieder auf seinen Stuhl. Deleus Herz raste mit mindestens hundertfünfzig Schlägen pro Minute, doch er ließ sich seine Aufregung nicht anmerken. Er wusste, dass er auf dem richtigen Dampfer war.
»Das könnt ihr nicht machen, Deleu, das würde kein Gericht je … als Beweismittel zulassen.« Seine Worte klangen unglaubwürdig.
»Na gut, dann beantragen wir eben einfach eine neue DNA-Probe, Nico.«
»Okay, Deleu, was willst du wissen? Aber es bleibt unter uns. Ich schwöre dir im Namen von … von …«
»Adolf?«
»Im Namen deiner Frau und deines Sohnes, Deleu, dass ich alles leugnen werde. Und jetzt gibst du mir dieses blöde Diktiergerät, und zwar sofort!« De Staerckes leichenblasses Gesicht färbte sich blassrosa.
Deleu zog lächelnd sein Diktiergerät aus der Innentasche seiner Jacke und legte es mitten auf den Tisch. De Staercke griff danach, drehte es drei Mal nach allen Seiten um, kontrollierte, ob es auch wirklich ausgeschaltet war, und legte los: »Ich habe mit den Morden nichts zu tun, Deleu. Sie war meine Geliebte, das ist alles.«
»Du wurdest etwa zwei Wochen vor dem Mord in der Nähe ihres Hauses gesehen. Wusstest du das?«
»Das ist nicht wahr!«
»Der Zeuge war sich ganz sicher. Willst du jetzt den Politiker raushängen lassen, Nico? Rückhaltlose Offenheit im Tausch gegen Stillschweigen. War das der Deal, Nico?«
De Staercke biss die Zähne zusammen und trommelte mit seinen beringten Wurstfingern hektisch auf dem Tisch herum.
»War das der Deal, Nico?«
»Was spielt das für eine Rolle, Deleu?«
»Warum bist du dort vor dem Haus so nervös hin und her getigert, Nico?«
De Staercke seufzte theatralisch, rieb sich die Augen, seufzte nochmals und sagte: »Sie war weg. Nachdem sie erfahren hatte, dass sie schwanger war, ist sie drei Tage lang spurlos verschwunden gewesen. Ich habe es von ihrem Mann erfahren und habe geholfen, nach ihr zu suchen. Ihr Mann ist Parteimitglied. Aber das musst du doch wissen? Du willst mir doch nicht erzählen, dass du das nicht wusstest? Es hat eine Vermisstenanzeige gegeben! Hör gefälligst auf, mich an der Nase herumzuführen!«
Deleu erschrak, bewahrte aber auch diesmal sein Pokerface. Er hatte tatsächlich nicht gewusst, dass Mevrouw Verbist eine Zeitlang verschwunden war.
»Ich stelle dich nur auf die Probe, Nico, sonst nichts. Deine Ehrlichkeit überrascht mich. Wusstest du eigentlich, dass du der Vater warst?«
De Staercke saß in sich zusammengesunken auf seinem Stuhl wie ein Häufchen Elend. Deleu hatte fast Mitleid mit ihm.
»Nein«, stotterte er. »Nein … Sie ist zu mir gekommen und sagte, sie sei schwanger. Ihr Mann wusste von nichts. Sie konnte nicht genau sagen, wer der Vater war, und fragte mich, was sie tun solle. Sie wusste nicht mehr ein noch aus, Deleu. Sie wollte gerne noch ein Kind, aber … Verdammt, sie hat mich reingelegt, Deleu, kapierst du das denn nicht? Niemals wäre ich das Risiko eingegangen, ein uneheliches Kind zu zeugen und damit mein ganzes Leben zu ruinieren! Sie behauptete, sie nähme die Pille! Jetzt glotz mich nicht so an, Deleu!«
»Aber warum hat sie sich an dich gewandt, De Staercke? Warum hat sie nicht zuerst mit ihrem Mann geredet?«
»Weil Verbist sich hatte sterilisieren lassen, Deleu! Aber das hat sie erst erfahren, nachdem sie es darauf angelegt hatte, von mir schwanger zu werden. So, jetzt kennst du die ganze Geschichte.«
Deleu schluckte so laut, dass er den Eindruck hatte, das ganze Lokal habe es gehört.
»Hast du die Vermisstenanzeige erstattet?«
»Bist du verrückt? Glaubst du im Ernst, ich würde meine Familie und meine Karriere aufs Spiel setzen?«
»Nein, das glaube ich nicht. Du scheinheiliger Spießer, du armes Schwein, wie könnte ich auf die Idee kommen, dass du je für irgendjemanden etwas tun würdest, aus dem du keinen direkten Nutzen ziehst. Oh, bitte entschuldige, De Staercke … Ich wollte dich nicht beleidigen.«
Nicolas De Staercke kniff die Schweinsäuglein zu schmalen Schlitzen zusammen und zischte: »Du hast keinerlei Handhabe gegen mich, Deleu. Das müsstest du doch wissen. Außerdem steht alles in dem Bericht. Auch, wer Anzeige erstattet hat. Wenn es überhaupt einen Bericht gibt.«
»Ich will alles aus deinem dreckigen Maul hören, Nico.«
»Storme, mein Berater. Ich habe ihn damit beauftragt, Kontakt zu Verbist aufzunehmen, und die beiden haben zusammen die Vermisstenanzeige erstattet. So wurde mir jedenfalls gesagt.«
»Hast du einen Durchschlag?«
»Frag Peter Verbist.«
»Kleine Fangfrage, Nico, von einer Vermisstenanzeige kriegt man keinen Durchschlag«, sagte Deleu mit einem abfälligen kleinen Lachen.
De Staercke schwieg und starrte seine Fingernägel an.
»Hattest du mit Mevrouw Poulders auch eine Affäre oder hast du die nur umgebracht?«
De Staercke stand auf, zog seinen Mantel an und marschierte hinaus. Deleu schaute ihm spöttisch grinsend nach, einerseits zufrieden, weil er ihn ein Stück weit in seiner Macht hatte, andererseits unzufrieden, weil De Staercke offenbar nichts mit den Morden zu tun hatte.
»Wenn dir noch was einfällt, Nico, sag mir Bescheid, bevor ich mit einem Durchsuchungsbeschluss vor deiner Haustür stehe!«, rief Deleu ihm noch nach.
De Staercke klappte den Kragen hoch und beschleunigte seine Schritte. Ein älteres Ehepaar zwei Tische weiter starrte Deleu unverhohlen an. Er hätte sie am liebsten angeschrien: »Ist was?«, beherrschte sich jedoch und verließ stehenden Fußes die Kneipe. Auch er schlug den Kragen hoch und spazierte durch die Einkaufsstraße.
Hier und da glitzerte schon Weihnachtsbeleuchtung in den Schaufenstern, aber das war nicht der Grund, weshalb er lächelte. Bei De Staercke musste er unwillkürlich an einen Spruch seines Großvaters denken: »Dumm wie drei Reihen Feldsalat.« DNA-Proben von dem Glas, aus dem er bei der Befragung durch Jos Bosmans getrunken hatte! Und dieser Nazi-Idiot war sofort darauf reingefallen.
Deleu bedauerte, ihn nicht gefragt zu haben, was damals der wahre Grund dafür gewesen war, dass man ihm den Fall Lucien Dom entzogen hatte. Die Frage hatte ihm schon auf der Zunge gelegen, aber er hatte sie wohlweislich hinuntergeschluckt. De Staercke hätte ja doch kein Sterbenswörtchen verraten.
Peter Verbist hatte sich sterilisieren lassen, ohne seiner Frau davon zu erzählen. Mein Gott! Wie konnten sie das übersehen haben? Die Frau war schwanger, und es war versäumt worden, die Fruchtbarkeit des Mannes zu überprüfen! Was für ein Saftladen.
Und dann diese Anzeige. Warum tauchte diese Vermisstenanzeige nirgendwo in den Ermittlungsakten auf? Das alles musste sofort noch einmal gründlich überprüft werden, bis in alle Einzelheiten!
Deleu marschierte hastig an den Schaufenstern vorbei, doch plötzlich blieb er stehen. Ihm war plötzlich ein besonders schöner Pullover aufgefallen, wollweiß mit Zopfmuster und indianischen Ornamenten. Er betrat das Geschäft, das gerade schließen wollte, kaufte den Pullover, ließ ihn in Geschenkpapier verpacken und eilte zurück zum Auto. Er war fest entschlossen, Weihnachten in den Ardennen zu verbringen, und hoffte insgeheim auf eine dicke Schneedecke. Dadurch würde sein Geschenk auch besser zur Geltung kommen. Und Rob, was sollte er ihm diesmal schenken? Kondome oder einen Schnuller?
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Deleu studierte den U-Bahn-Plan zum dritten Mal. Er wollte nichts dem Zufall überlassen. Station »Hermann Debroux«, das war die richtige Richtung. Als die Metro quietschend zum Stehen kam, stieg er ein und suchte sich einen strategisch günstigen Platz. Er setzte sich so, dass er den Wandplan im Auge behalten konnte.
So weit, so gut. Mit der Bahn nach Brüssel zu fahren hatte sich als völlig problemlos erwiesen, obwohl es Ewigkeiten her war, seit er zuletzt mit dem Zug unterwegs gewesen war. Und jetzt noch die U-Bahn-Prüfung. Er starrte die Haltestelle »Beaulieu« auf dem Plan an. Von dort aus waren es nur noch läppische zwei Kilometer zu Fuß, also etwa eine halbe Stunde.
Er hatte Zeit genug. Morgens hatte er das Haus der Verbists besucht, um den Tatort noch einmal ausführlich in Augenschein zu nehmen, aber es war ihm einfach nicht gelungen, sich in die Situation an jenem tragischen Tag hineinzuversetzen. Jos Bosmans, der den ganzen Tag mit Verspaille und den Chefs der Sonderermittlungsgruppen und der Ortspolizei-Dienststellen konferierte, hatte er mit der Ausrede abgespeist, er könne nicht kommen, weil er seine Zeit lieber im Haus der Verbists verbringe.
Gegen Mittag hatte er von einer Telefonzelle aus erst Barbara angerufen und danach den Termin vereinbart. Jetzt oder nie!
 
Die Haltestellen folgten einander in raschem Tempo. Deleu war nervös und kribbelig. Er roch an seinem Handballen. Lavendel. Er fragte sich, was er jetzt nun wieder angestellt hatte, und schämte sich, weil er das Bad der ermordeten Familie missbraucht hatte.
Je weiter sich die U-Bahn vom Brüsseler Hauptbahnhof entfernte, desto mehr Ausländer stiegen zu. Die Frau hatte ihm am Telefon versichert, die Avenue Roosevelt läge in einem noblen Viertel und er brauche sich keine Sorgen um sein Auto zu machen. Dennoch hatte er es nicht gewagt, mit seinem Dienstwagen zu fahren – schließlich konnte man nicht vorsichtig genug sein –, und stattdessen beschlossen, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Er ertappte sich dabei, dass er in der Menge nach bekannten Gesichtern Ausschau hielt.
»Beaulieu«, endlich! Deleu stieg aus und folgte der Menschenmenge. Er ließ sich mittreiben bis auf die Rolltreppe, und als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, versuchte er, sich zu orientieren.
Er erkundigte sich bei einem rüstigen alten Herrn nach der Avenue Michiels und erfuhr auf Französisch, zehn Meter weiter hinge ein Stadtplan von Brüssel. Deleu nahm sich vor, ab jetzt niemanden mehr irgendetwas zu fragen, und studierte den Plan. Als er einmal die Avenue Michiels gefunden hatte, wusste er zumindest die grobe Richtung. Von da aus würde er es schon finden, er hatte den kürzesten Weg vorher herausgesucht und sich die Straßennamen aufgeschrieben.
Er überquerte die belebte Straße und schaute auf das Straßennamensschild. Avenue Michiels. Er setzte seinen Weg fort, und ein Schauder lief ihm über den Rücken – eine Mischung aus Angst und Aufregung. Die Avenue erwies sich als eine baumbestandene Allee, die sich elegant hügelabwärts schlängelte. Was die Wohngegend betraf, hatte Danielle jedenfalls nicht gelogen.
Nach etwa zwanzig Minuten – Deleu musste nur einmal an einer Tankstelle nach dem Weg fragen – befand er sich in der Avenue Roosevelt. Nummer Vierundzwanzig, dann musste Nummer Siebenundvierzig auf der anderen Straßenseite sein. Er überquerte den stark befahrenen Boulevard und machte sich auf die Suche.
Er gelangte zu einem stattlichen Herrenhaus, das wahrscheinlich in mehrere Apartments unterteilt war. Es sah monumental und schick aus. Vor der Tür schrubbte eine Frau mit schmuddeliger blauer Schürze um den formlosen Leib und einer Plastikhaube auf den dauergewellten Haaren den Bürgersteig.
Deleu vergewisserte sich nochmals, dass dies die richtige Hausnummer war, und setzte dann lässig seinen Weg fort. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es dreizehn nach zwei war. Er hatte einen Termin um halb drei. Heimlich warf er einen Blick nach oben. Danielle wohnte im vierten Stock.
Er bog in die angrenzende Straße ein und blieb stehen. Verzweifelt fragte er sich, was er tun sollte. Sollte er weitermachen oder nicht? Er war glücklich verheiratet, hatte eine attraktive Frau und ein befriedigendes Liebesleben.
Die Zigarette schmeckte. Er inhalierte den Rauch extra tief. Wurde da eine Gardine beiseitegeschoben, oder spielte ihm seine Phantasie einen Streich? Er wartete noch einen Augenblick. Vielleicht war der Freier vor ihm noch oben. Er hatte keine Lust, im Treppenhaus einem parfümierten Kerl zu begegnen, der seine »Behandlung« gerade hinter sich hatte.
Deleu warf seine Kippe weg, trat sie aus und setzte sich zögernd in Bewegung. Mist, hatte er es sich doch gedacht, die Putzfrau war immer noch beim Schrubben, und jetzt auch noch genau unter der Sprechanlage. Deleu ignorierte ihren forschenden Blick und klingelte.
»Allo?«
»C’est Dirk.«
»Je vous attends.«
Der Türöffner summte. Deleu drückte die Alu-Glastür auf und betrat den Lift, eine uralte Holzkabine von kaum einem Quadratmeter, und drückte auf die Vier. Was, wenn der wacklige Lift unterwegs steckenblieb? Ach, er konnte Bosmans immer noch weismachen, dass er Danielle noch einmal auf den Zahn fühlen wollte. Obwohl ihn Bosmans vermutlich durchschauen würde. So leicht ließ er sich nicht hinters Licht führen. Was sollte er Barbara dann vorlügen? Die Tür schwang auf, und Danielle erwartete ihn schon in voller Pracht, die samtbraune Haut lediglich verhüllt von einem Satinmorgenmantel.
Deleu atmete tief ein und wagte den Sprung ins Unbekannte.
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Deleu sprang in seinen Wagen und holte das summende Handy aus dem Handschuhfach. Mist! Sieben Nachrichten. Sieben! Und alle von Jos Bosmans. Er rief ihn an und fragte, was los sei.
»Verdammt noch mal, Dirk, wo warst du denn den ganzen Tag?«
»Warum? Was ist denn los?«
»Es sind schon wieder zwei Morde verübt worden. In Eppegem. Wo hast du bloß den ganzen Tag gesteckt, verdammt noch mal?«
»Im Haus der Verbists.«
»Ich habe jemanden hingeschickt. Du warst nicht da.«
»Ich erkläre es dir nachher. Ich komme sofort, Jos.«
Deleu unterbrach die Verbindung, schmiss das Handy ins Handschuhfach, verfluchte Mister Ericsson, der die Dinger mit einer Mailbox ausgestattet hatte, und ließ den Wagen an. Keine Zeit für Reue. Er hätte sich in den Hintern beißen können. Schon ging das Theater los.
Unterwegs zermarterte er sich das Gehirn nach einer Ausrede. Er hatte jetzt erst gesehen, dass der Akku seines Handys leer war. Das könnte klappen. Aber wie sollte er erklären, warum er nicht im Haus der Verbists gewesen war?
 
Deleu parkte das Auto genau vor dem Präsidium, stieg aus, stapfte ausgiebig im Matsch herum und begab sich ohne Umweg in Jos Bosmans’ Büro. Verstappen, der schielende Pierre und Vereecken waren schon da. Alle starrten ihn an. Deleu fühlte sich äußerst unbehaglich, riss sich aber zusammen und fragte: »Ihr habt mich gesucht?«
Er erhielt keine Antwort auf seine rhetorische Frage.
»Wo bist du heute Nachmittag gewesen?«, fragte Jos Bosmans knapp.
»Ich war erst im Haus der Verbists und habe anschließend das Wäldchen hinter ihrem Haus durchkämmt. Der Akku meines Handys war leer. Ich habe es eben erst gemerkt.«
Bosmans musterte Deleu von Kopf bis Fuß, und sein Blick blieb an den schmutzigen Schuhen hängen. Er räusperte sich: »In Eppegem wurden zwei junge Leute ermordet. Gestern, es muss am frühen Abend geschehen sein. Ein Passant hat sie heute Morgen zufällig entdeckt.«
»Was hat das mit unserem Fall zu tun, Jos?«
»Unzucht!«, bemerkte der schielende Pierre und schaute Vereecken dabei eindringlich an. Schlug Walter auch manchmal über die Stränge?
Deleu juckte es am ganzen Körper, und er fragte sich, ob er sich trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen eine Geschlechtskrankheit zugezogen hatte. »Red weiter«, sagte er.
»Zwei Jugendliche, achtzehn und sechzehn Jahre alt, erschossen in dem Auto, das dem Vater des Jungen gehört. Beide mit drei Kopfschüssen aus nächster Nähe getötet. Eine Riesenschweinerei. Der Passant, der sie entdeckt hat, musste mit einem Schock ins Krankenhaus eingeliefert werden. Die Untersuchungen sind noch in vollem Gange. Wir können lediglich mit Sicherheit sagen, dass sie kurz vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr hatten«, sagte Bosmans.
»Waren sie nackt?«, fragte Verstappen nasebohrend.
»Nein. Spuren von Sperma in ihr und Vaginalflüssigkeit an ihm, Verstappen«, blaffte Bosmans und murmelte kaum hörbar hinterher: »Und jetzt geh dir einen runterholen.«
»Aber die Frage ist doch nicht uninteressant«, mischte sich Deleu genau im passenden Moment ein. »Wenn sie Geschlechtsverkehr hatten, warum waren sie dann nicht nackt? Oder zumindest teilweise unbekleidet?«
»Sie waren nun mal vollständig bekleidet!«, fauchte Bosmans. »Picobello angezogen, aber mit deutlichen Spuren von Verkehr, und mausetot. Verstappen, ich wünsche, dass Sie die Autopsie von A bis Z mitverfolgen, und diesmal will ich, dass alles untersucht wird. Und wenn ihr sie in quadratmillimetergroße Stückchen schneidet! Ich will wissen, ob sie Blut und Brotkrümel im Hals hatten. Ich will wissen, was sie an jenem Tag gegessen hatten. Ich will wissen, ob der Junge Schweißfüße hatte und ob sein Vater eine Warze am großen oder am kleinen Zeh hat, verstanden?«
Verstappen nickte nur und trollte sich. Der schielende Pierre starrte zur Tür und seufzte.
»Noch Fragen, Pierre?«, fragte Bosmans kurz angebunden.
»Äh, nein, eigentlich nicht, Chef.«
»Dann begleite bitte die Jungs von der Spurensicherung und überwache die Untersuchung des Wagens wie eine Bruthenne ihre Eier, oder so ähnlich. Bericht an mich, sobald etwas Interessantes ans Licht kommt.«
»Okay«, sagte Pierre und sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Kurz bevor er hinausging, sagte Bosmans: »Danke, Pierre.«
»Wofür, Chef?«, fragte Pierre mit der Klinke in der Hand.
»Für die vielen nächtlichen Überstunden.«
Pierre nickte und verschwand, gefolgt von Walter Vereecken. Die beiden waren unzertrennlich, fast wie ein Ermittlerteam im Fernsehen.
»So, jetzt gib mir auch die volle Breitseite, Jos, ich hab’s verdient.«
»Ach was, Dirk, ich bin einfach ein bisschen angespannt. Nachher um acht findet schon wieder eine Pressekonferenz statt. Bald bin ich bekannter als einer von diesen aalglatten Fernsehmoderatoren.«
»War das Mädchen schwanger?«, fragte Deleu langsam.
»Wissen wir noch nicht.«
»Und sie waren angezogen?«
»Ja. Sie hatten das Auto an einer Stelle geparkt, von wo aus sie rundum alles im Blick hatten. Und sie waren angezogen. Warum zum Teufel sind sie nicht weggefahren?«
»Weil sie den Täter kannten?«, schlug Deleu trocken vor.
»Vielleicht«, antwortete Bosmans. »Morgen wollen wir die Eltern befragen. Die Mutter des Mädchens hat einen Nervenzusammenbruch erlitten. Auf den ersten Blick ist keinerlei Motiv erkennbar.«
»Wollen wir uns morgen zusammen den Tatort ansehen?«, fragte Deleu.
»Okay, morgen um zehn.« Bosmans kippte seine Cola in sich hinein. »Vormittags, Dirk.«
Er betonte die Silbe »vor-«. Deleu räusperte sich.
»In Mechelen und Umgebung geht’s bald zu wie in Chicago. Allmählich wird’s kritisch. Die Politiker sind frühzeitig aus ihrem Winterschlaf erwacht.«
Deleu klopfte Bosmans kameradschaftlich auf die Schulter.
»Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, mein Freund.«
Bosmans nickte, seufzte und sagte: »Bei den Stadtwerken ist übrigens niemand bekannt, der der Personenbeschreibung von Mevrouw Pauwels oder der von Pastor Hermans entspricht. Ein echter Reinfall.«
»Wollen wir was zusammen essen gehen, Jos? Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«
»Begleitest du mich dann zu der Pressekonferenz?«, fragte Bosmans hoffnungsvoll.
»Geht in Ordnung.«
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Als Deleu endlich zu Bett ging, war ihm, als ströme ihm der heiße Dampf der Dusche noch aus den Ohren. Er hatte sich ausgiebig gewaschen und geschrubbt, bis seine Haut gerötet war. Alle Spuren von Danielle – das Öl duftete tatsächlich wie eine ganze Parfümerie – hatte er akribisch entfernt. Er fragte sich, ob man sich auch bei einer normalen Massage eine Geschlechtskrankheit zuziehen konnte. »Schlag dir das aus dem Kopf, Deleu!« Die Massage war sehr schön gewesen, und der Rest auch, gefahrlos und wohltuend.
Die Pressekonferenz dagegen war zum reinsten Hexenkessel ausgeartet. Während Bosmans von allen Seiten mit Fragen bombardiert wurde, hielten sich Verspaille und Konsorten wohlweislich im Hintergrund. Bosmans wurde als Kanonenfutter verheizt. Der letzte Mord war offensichtlich einer zu viel. Die Presse hatte Blut geleckt, und als einer der Journalisten Bosmans fragte, ob in dem Fall vielleicht irgendjemand gedeckt würde, hätte der Untersuchungsrichter beinahe die Beherrschung verloren. Er hatte dem Journalisten das Mikrofon aus der Hand geschlagen, und sämtliche Kameras hatten den Zwischenfall sensationslüstern gefilmt.
Deleu schaute auf seine Armbanduhr und rieb sich die Augen. Auch danach noch sah er die Zeiger verschwommen. Ob man von den ständigen Blitzlichtern erblinden konnte? Er hatte sich absichtlich zurückgehalten. Für einen Augenblick schien es, als habe man ihn erkannt, aber der Tisch mit den offiziellen Sprechern stand glücklicherweise im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.
Das gemütliche Essen mit Bosmans, der übrigens nicht viel Neues zu erzählen hatte, war eine Oase in der Wüste gewesen.
Der Gynäkologe war endgültig aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschieden. Der Stromableser arbeitete nicht bei den Stadtwerken, und ein vernünftiges Phantombild war nicht zustande gekommen. Mevrouw Pauwels wusste kaum noch Einzelheiten – das nach ihren Anweisungen entstandene Bild zeigte eine Art Marsmännchen mit schwarzen, nach hinten gekämmten Haaren –, und Pastor Hermans konnte sich praktisch überhaupt nicht mehr an das Aussehen des Mannes erinnern, was Deleu durchaus logisch erschien, da der Geistliche ihn kaum ein paar Sekunden lang gesehen haben konnte.
Warum war der Mann ausgerechnet an diesem Tag bei Mevrouw Pauwels aufgetaucht? Um sie vom Fenster fernzuhalten, das schien sonnenklar. Das wiederum bedeutete, dass der Mörder nicht alleine vorging. Doch wem würde es einfallen, einem Psychopathen dieses Kalibers zu assistieren? Ein noch schlimmerer Irrtum der Natur? Das widersprach doch jeglicher Logik. Das Täterprofil besagte eindeutig, dass der Mörder höchstwahrscheinlich ein Einzelgänger war. Ein Einzelgänger, der seine Opfer vermutlich sorgfältig auswählte. Aber wie machte er das? Worin bestand die Verbindung zwischen ihnen? Und dieser letzte Mord, stand der in irgendeinem Zusammenhang zu den anderen? Und gab es überhaupt eine Verbindung zwischen den Poulders und den Verbists?
Beide Ehepaare hatten Kinder, waren Ende dreißig, wohnten in einem Villenviertel und waren Akademiker. Die Poulders hatten ein Kind, die Verbists zwei. Die Mütter waren beide attraktive Frauen und schwanger. Beide Schwangerschaften waren von einem Geheimnis umgeben, und obwohl beide Familien katholisch waren, herrschte bei ihnen eine gewisse Doppelmoral – jedenfalls nahm man es offenbar mit der ehelichen Treue ab und zu nicht so genau. Die Männer wollten keine Kinder mehr, die Frauen offensichtlich schon.
Und damit hörte jede Ähnlichkeit auf. Was hatte dieses Monster dazu getrieben, diese beiden Familien auszuwählen? Bestand die Möglichkeit, dass er beide gut kannte? War es vielleicht jemand aus dem weiteren Freundeskreis der Familien, der in irgendeiner Weise von beiden als Vertrauensperson betrachtet wurde?
Wie sehr sich Deleu auch das Gehirn zermarterte, er kam nicht darauf. Immer öfter erschien ihm das Ganze als reine Willkür. Er erschauerte. Der Mörder musste diesen Leuten irgendwie begegnet sein. Was hatte ihn angelockt? Die Frauen, um die ging es. Was hatten sie gemeinsam? Warum mussten die Frauen, im Gegensatz zu ihren Männern, die offenbar ohne viel Federlesens umgebracht wurden, ein höllisches Martyrium erleiden, bevor sie starben? Er hatte irgendetwas gegen Frauen. Schwangere, ehebrecherische Frauen? Oder ehebrecherische schwangere Frauen? Oder waren ihre ehebrecherischen Männer der Auslöser?
Die Morde wiesen eine Reihe von Gemeinsamkeiten auf, waren aber nicht identisch. Die Poulders wurden gegen Mitternacht ermordet, die Verbists am helllichten Tag, gegen Mittag.
Dem Mörder war offenbar auch an Publikum gelegen: den Kindern. Ein Publikum, von dem erwartet wurde, dass es seinen Teil zu der Vorstellung beitrug. Auch die Leichen von Vater und Mutter Verbist wiesen Stichverletzungen auf, die ihnen von verschiedenen Personen zugefügt worden waren. Was war den Kindern durch den Kopf gegangen, bevor sie starben? Warum hatte der Mistkerl sie gezwungen, ihre Eltern mit einem Messer zu traktieren? War das ein fester Bestandteil des Rituals? War die Bestie der Meinung, die Kinder hätten das Recht oder sogar die Pflicht, sich zu rächen? Betrachtete sich das Monster als eine Art Erlöser, der Kinder von ihren Leiden befreite? Fühlte er sich dazu berufen, einzugreifen, um den Sittenverfall in den beiden Familien aufzuhalten? War er als Kind vielleicht aus religiösen Gründen körperlich oder seelisch misshandelt worden? Deleu kam das Bild von dem Erzengel und dem Drachen in den Sinn. Betrachtete er sich eher als Personifizierung des Drachen oder identifizierte er sich mit dem Erzengel? Fühlte er sich als der einzige Mensch auf der Welt, der dem Niedergang der Moral energisch entgegentrat?
Bei den Poulders war er eingedrungen, die Verbists hatten ihn hereingelassen. Oder hatte man ihm auch bei den Poulders aus freien Stücken die Tür geöffnet? Warum wollte er den Anschein erwecken, dass er bei den Poulders eingebrochen war, indem er alle Fingerabdrücke am Schlüssel zur Tür, die von der Küche zur Garage führte, abwischte? War er beim ersten Mord vorsichtiger gewesen als beim zweiten? Wuchs mit jedem Mal sein Überlegenheitsgefühl? Das wäre ein typischer Charakterzug bei solchen Psychopathen, die umso dreister vorgingen, je mehr sie glaubten, ungestört ihre Taten verüben zu können. Deleu schloss die Augen und faltete devot die Hände vor der Brust. Wann würden sie ihn erwischen? Wie viele unschuldige Familien mussten noch sterben, bevor er einen Fehler machte? Sie mussten dieser Bestie das Handwerk legen, jetzt, sofort!
Gab es hier irgendwo in der Nähe ein Kloster oder irgendein christliches Heim, in dem Menschen unterkamen, die die Orientierung verloren hatten? Verbarg er sich in einer solchen Einrichtung, wo er, den Rosenkranz betend, seinen krankhaften Phantasien nachhing und sorgfältig ihre Umsetzung in die Tat plante? Deleu verwarf diesen Gedanken sofort wieder. In diese Richtung hatten sie bereits ermittelt, doch ohne Erfolg.
Der Stromableser, der war die Schlüsselfigur, mit seiner Hilfe könnten sie dem Fall eine entscheidende Wendung verleihen. Bosmans hatte das Haus von Mevrouw Pauwels sorgfältig auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Eine Stecknadel im Heuhaufen. Nach dem Besuch des Stromablesers hatte eine Mitarbeiterin des Sozialdienstes das ganze Haus gründlich geputzt. Die Kriminaltechniker verglichen jeden brauchbaren Fingerabdruck mit denen, die in der Straftäterkartei gespeichert waren, doch die Suche blieb ergebnislos.
Jeden Tag meldeten sich schwangere Frauen, die sich auf die ein oder andere Weise bedroht fühlten. Bosmans hatte Deleu Kopien der interessantesten Meldungen mitgegeben. Deleu schaltete das Nachttischlämpchen ein, machte es sich darunter bequem wie eine Hausfrau, die vor dem Schlafengehen noch ein paar Tränen über einem Kitschroman vergießen möchte, schlug die rote Mappe auf und schaute flüchtig die Berichte durch. Einen davon, den Bosmans an einer Ecke mit einem schwungvollen Haken versehen hatte, las er aufmerksam.
Es handelte sich um die Anzeige einer hochschwangeren Frau, deren Ehemann in einer Bar von einem Polizisten belästigt worden war. Weder der Mann noch die Frau konnten den Beamten näher beschreiben, sie erinnerten sich nur noch daran, dass er schwarze, nach hinten gekämmte Haare gehabt hatte – es war ihnen aufgefallen, weil er in dem Handgemenge seine Mütze verlor – und dass er um die fünfundzwanzig Jahre alt gewesen war.
Der Polizist hatte den Mann gefragt, was er zu dieser späten Stunde mit einer schwangeren Frau in einer Bar zu suchen habe. Als die Frau ihm erklären wollte, dass sie verheiratet waren, hatte der Polizist den Mann ohne Vorwarnung attackiert und ihm den Arm auf den Rücken gedreht, ihn durchsucht und ihm seinen Ausweis abgenommen.
Als der Kellner sich einmischen wollte, hob der Polizist seine Mütze auf und verschwand wie der Blitz. Er war offenbar zu Fuß unterwegs gewesen, denn in der näheren Umgebung war kein Streifenwagen gesehen worden.
Deleu massierte seine Nackenmuskeln und schaute auf den Wecker. Viertel nach zwei, höchste Zeit, sich in andere Gefilde zu begeben. Von wem würde er träumen? Scham empfand er seltsamerweise nicht. This Is a Man’s World von James Brown noch im Ohr, schaltete er das Radio aus, löschte das Licht und schloss die Augen.
Aber er konnte immer noch nicht schlafen. Weder Danielle noch Barbara, sondern der Polizist in der Bar spukte ihm im Kopf herum. Zu guter Letzt stand er auf und schenkte sich einen Cognac ein.
 
Die Jugendlichen im Auto waren angezogen gewesen und hatten den Mörder vermutlich kommen sehen oder sogar mit ihm gesprochen. Das Fenster auf der Seite des Jungen war heruntergekurbelt. Wagt man es als Jugendlicher, einfach loszufahren, wenn ein Polizist auf einen zukommt? Er hätte sich das Kennzeichen am Auto des Vaters aufschreiben können. Rob? Würde Rob es tun? Oder nicht? Es wurde höchste Zeit. Spermaflecken auf ihrem Kleid.
Die unterschlagene Anzeige Peter Verbists, von der De Staercke geredet hatte, wo war die geblieben? Sie musste unbedingt aufgetrieben werden.
Der Stromableser bei Mevrouw Pauwels. War es vielleicht jedes Mal ein und dieselbe Person, ein und derselbe Polizist? Der Mörder, der von beiden Familien arglos hineingelassen wurde: ein Polizeibeamter? Vielleicht hatte er nachts mit der Ausrede bei Mevrouw Poulders geklingelt, ihrem Mann sei etwas zugestoßen. Dann hätte sie ihn, ohne zu überlegen, hereingelassen. Deleu fühlte das Blut in den Schläfen pochen und wusste, dass er auch in dieser Nacht wieder nicht würde schlafen können.
Morgen musste er bei der schwangeren Frau vorbeischauen und versuchen, ihr eine genauere Personenbeschreibung zu entlocken. Und zu der Bar gehen und den Kellner befragen. Die verschwundene Anzeige suchen. Es versprach, ein arbeitsreicher Tag zu werden.
 
Er dachte noch ein wenig über sein lebendes Kind in Barbaras Bauch und seine sterbenden Kinder in dem bei Danielle achtlos weggeworfenen Kondom nach und sank schließlich in einen unruhigen Schlaf.
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Felix Coelst – Fé für seine Freunde – hockte lässig auf seinem Stuhl.
Jos Bosmans betrachtete ihn aufmerksam durch die einseitig durchsichtige Spiegelwand. Er stand vor einem Rätsel. Fé Coelst schwor hartnäckig, er sei der Schlächter.
Coelst, der gestern verhaftet worden war, weil er seine Ehefrau vergewaltigt und ermordet hatte, hatte selbst die Polizei angerufen, sich widerstandslos festnehmen lassen und sofort alles gestanden. Für den Mord an seiner Frau würde er auf jeden Fall vor Gericht kommen. Darüber hinaus behauptete er, der Schlächter zu sein.
Als Vereecken ihn nach Einzelheiten fragte, schwieg er wie ein Grab. Er weigerte sich, noch ein weiteres Wort zu sagen, bevor Rechtsanwalt De Vries, der bekannteste Strafverteidiger von ganz Belgien, ihn als Rechtsbeistand vertrat.
Bosmans war es, nach reichlich Lobbyarbeit im Justizministerium, gelungen, De Vries zu erwischen, obwohl dieser mehr als genug zu tun hatte. Der Untersuchungsrichter fragte sich, warum Fé Coelst ausgerechnet nach diesem Mann verlangte.
Er beobachtete, wie der Anwalt, dessen zerfurchtes Gesicht seinen Unmut verriet, das Vernehmungszimmer betrat. Offenbar gut über die Aufteilung des Gebäudes unterrichtet, verlangte er sofort einen anderen Raum. Walter Vereecken legte Coelst Handschellen an und führte ihn hinaus. Bosmans wäre ihnen am liebsten gefolgt, um nichts zu verpassen. Er rief Deleu an und erzählte ihm die ganze Geschichte.
Deleu, der sich heiser anhörte, wirkte nicht sonderlich beeindruckt von den Neuigkeiten. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Bosmans vermutete, dass er Heimweh hatte, und fragte sich, ob er das Recht hatte, Deleu so zuzusetzen, dass er bei der Stange blieb.
»Gut, Jos, in einer halben Stunde bin ich bei dir.«
 
Als Deleu eintraf, war das Gespräch zwischen De Vries und Coelst noch immer in vollem Gange. Bosmans informierte Deleu, der stumm zu Boden starrte, zum zweiten Mal.
»Ich glaube, dass ein Polizist in den Fall verwickelt ist, Jos«, unterbrach ihn Deleu.
»Wie bitte?«
»Ja. Vorläufig ist es nur eine Vermutung, aber eine Reihe von Hinweisen deutet in diese Richtung.«
»Zum Beispiel?«
»Erstens: Die Anzeige, die aufgrund des Verschwindens von Mevrouw Verbist erstattet wurde, befindet sich nirgendwo in den Akten.«
»Wenn es überhaupt zu einer Anzeige gekommen ist«, widersprach Bosmans unumwunden. »Ich habe gestern danach suchen lassen. Resultat gleich null. Offenbar hat es niemals eine solche Anzeige gegeben.«
Deleu drehte sich um neunzig Grad auf seinen schiefen Absätzen um, schnalzte mit der Zunge und blickte heiter die vertrocknete Yuccapalme am Ende des Flures an. »Dann musst du das noch mal überprüfen lassen, Jos, am besten heute noch. Lass sämtliche Akten der örtlichen Polizeidienststelle beschlagnahmen und gründlich durchforsten, so dass niemand eine Gelegenheit zum Mauscheln hat.
Zweitens: Ich habe gestern die Berichte in der roten Mappe durchgesehen, die du mir mitgegeben hast. Einen davon hast du markiert. Es ging um einen Polizisten, der im Lido eine schwangere Frau und deren Mann belästigt hat.
Drittens: der Mord an den beiden jungen Leuten im elterlichen Auto. Vielleicht sind sie nicht weggefahren, weil sie einen Polizisten kommen sahen.«
Bosmans runzelte die Stirn und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.
»Denk darüber nach, Jos, möglich wäre es.«
»Tja, vielleicht ergibt das einen Sinn. Aber ist es überhaupt nötig? Der ›Schlächter‹ sitzt ja hier nebenan bei Rechtsanwalt De Vries.«
 
Bosmans hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Rechtsanwalt zur Tür hereinkam. Sein ansonsten so gelassenes, blasses Gesicht war rot angelaufen. Er ging auf Bosmans zu und fragte, ob er ihn kurz unter vier Augen sprechen könne. Bosmans führte De Vries in sein Büro.
Während Jos Bosmans und Rechtsanwalt De Vries sich entfernten, kam Vereecken mit dem gefesselten Coelst vorbei. Coelst verzog sein verkommenes Maul, in dem zwei Schneidezähne fehlten, zu einem breiten Grinsen und zeigte Deleu einen obszönen Mittelfinger. Deleu, völlig perplex, reagierte nicht. Er starrte Coelst verwundert nach und wusste Bescheid.
Das Gesicht des Mannes war von roten Äderchen durchzogen, wahrscheinlich Leberzirrhose. Er war nicht der Mann, den sie suchten. Der Täter stammte höchstwahrscheinlich nicht aus asozialen Verhältnissen und war vermutlich wesentlich intelligenter als diese Randfigur.
Deleu seufzte und zündete sich seine soundsovielte Zigarette an. Als er gerade seinen Kuli in die Jackentasche steckte, kamen Bosmans und De Vries bereits wieder hinaus. Zwei bedrückte Gesichter, das verhieß nichts Gutes. Bosmans schüttelte De Vries die Hand, nickte nur und gesellte sich zu Deleu.
»Falscher Alarm?«, fragte Deleu.
»Der Blödmann wollte sich für unzurechnungsfähig erklären lassen. Sein Geständnis bestand aus nichts als Lügen, und alles, was er wusste, hatte er aus der Zeitung. De Vries ließ sein Geständnis auch ohne die geringste Aktenkenntnis zerplatzen wie einen Luftballon. Als Coelst erkannte, dass seine Rechnung nicht aufging, versprach er De Vries den Fall des Jahres, wenn er ihn im Gegenzug für unzurechnungsfähig erklären ließe. Die werden immer gerissener. Coelst war überzeugt, dass einer wie De Vries ihm schon aus der Patsche helfen könne.«
»Durfte De Vries diese Information denn an dich weitergeben?«
»Er ist doch nicht verrückt, Dirk. Jeder Mensch mit einem Fünkchen gesundem Menschenverstand würde versuchen, bei den Ermittlungen zu helfen. Jeder, außer den üblichen Ausnahmen.«
Bosmans zog die Augenbrauen hoch und wies mit dem Kinn nach oben, in Richtung von Verspailles Büro.
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Der Barkeeper im Lido hatte Deleu auch nicht besonders viel weitergeholfen. Es könne sein, dass der Polizist eine Hakennase gehabt habe, aber außer den schwarzen, nach hinten gekämmten Haaren war das das Einzige, woran er sich noch erinnern könne.
Bei dem Ehepaar Vermeersch, das Anzeige erstattet hatte, war nur die Frau zu Hause gewesen. Die Hochschwangere tischte Deleu eine Geschichte auf, die ebenso durcheinander war wie ihre Wohnung. Sie erinnere sich an nicht mehr als das, was sie auch schon vor ein paar Tagen zu Protokoll gegeben habe. Deleu ersparte sich die Mühe, auch noch ihren Mann zu befragen. Die Frau hatte sich allerdings zu einer Gegenüberstellung bereit erklärt, falls der mutmaßliche Verdächtige gefasst würde.
Jetzt war Deleu unterwegs zur Polizeidienststelle von Zemst.
Er parkte sein Auto auf dem Viehmarkt in Mechelen, weil er vorher noch schnell bei der Fidon GmbH vorbeischauen wollte, der Maklerfirma, die mit dem Verkauf des Hauses der Familie Poulders beauftragt war. Die Verwandten wollten nichts mehr damit zu tun haben. Deleu rechnete damit, dass der Täter den Ort, der ihm wahrscheinlich sehr viel bedeutete, noch ein letztes Mal würde besuchen wollen, und wollte den Geschäftsführer der Fidon GmbH bitten, die Augen offen zu halten.
Der Geschäftsführer war nicht da. Einer seiner leitenden Verkäufer, Josef Van Tulden, wandte sich an Deleu. Als dieser sich nach dem Haus erkundigte, zeigte Van Tulden das freundliche Grinsen eines hungrigen Wolfs, wie es so typisch war für die wahren Profis unter den Verkäufern. Das Grinsen schmolz weg wie Schnee in der Sonne, als Deleu seinen Dienstausweis zeigte und Van Tulden fragte, ob sich Interessenten für die Immobilie der Poulders gemeldet hätten.
Van Tulden fluchte und erklärte, die Villa sei so gut wie unverkäuflich. Sobald die Kunden erführen, um welches Haus es sich handele, wollten sie es nicht mal mehr geschenkt.
Neulich hatte er es einem älteren Ehepaar gezeigt, das nicht aus dieser Gegend kam. Die alten Leutchen waren begeistert gewesen, und Van Tulden hatte schon das Gefühl gehabt, alles sei unter Dach und Fach. Doch als er sie am nächsten Tag anrief und sich erkundigte, wie ihre Entscheidung ausgefallen sei, hatte ihn die Frau beschimpft. Sie hatten sich mit den Nachbarn in Verbindung gesetzt und auf diese Weise erfahren, welches Drama sich in der Villa abgespielt hatte. Seitdem hatte es keine potenziellen Käufer mehr gegeben.
»Und die Familie hängt jeden Tag am Telefon und fragt, ob das Haus immer noch nicht verkauft sei. Richtige Geldgeier sind das, Mijnheer Inspecteur. Die können einen regelrecht verrückt machen.«
»Also ist abgesehen von den älteren Leuten niemand mehr in dem Haus gewesen?«
»Nein.«
»Auch nicht mit einem anderen Verkäufer?«
»Die Immobilien sind unter uns aufgeteilt, Mijnheer Deleu, und ich habe das Pech, dieses Geisterhaus erwischt zu haben. Unverkäuflich, das sage ich Ihnen, Mijnheer. Obendrein hat die Familie das Haus eigenhändig renoviert.« Van Tulden rollte die Augen gen Himmel. »Na ja, was heißt renoviert. Alles so schnell und billig wie möglich, Sie wissen schon.«
Er zwinkerte Deleu in seiner vertraulichen Art zu und setzte, als dieser nicht reagierte, seine Tirade fort. »Sie können sich das ja gar nicht vorstellen. Im Schlafzimmer schimmern die braunen Flecken noch durch die weiße Farbe. Gerade mal eine Schicht Grundierung haben die aufgetragen!«
»Okay, vielen Dank. Auf Wiedersehen«, unterbrach Deleu den erfolglosen Top-Verkäufer. »Apropos, wenn doch noch Interessenten auftauchen, vor allem alleinstehende, würden Sie mir dann bitte Bescheid geben?«
Er wartete die Antwort nicht ab und überreichte dem heftig atmenden Van Tulden eine Visitenkarte.
 
Deleu parkte seinen Wagen neben dem Rathaus, einem modernen Gebäude mit viel Glas, und bog um die Ecke. Als er bei der örtlichen Polizeidienststelle ankam, die an das Rathaus angrenzte, standen zwei Beamte mit betretenen Gesichtern in der Türöffnung. Der jüngere, ein jungenhafter Typ mit schwarzen, kurzgeschnittenen Haaren, fummelte nervös an seiner Dienstwaffe herum. Der ältere Kollege legte ihm lachend einen Arm um die Schultern. Deleu spitzte die Ohren. Ihr Büro war offenbar von der Staatsanwaltschaft komplett leer geräumt worden.
Als Deleu näher kam, drehte sich der jüngere Mann um und durchquerte die Polizeidienststelle in Richtung der Schalter des Einwohnermeldeamtes. Deleu beschleunigte seine Schritte. Durch eine geräumige Eingangshalle gelangte er in einen schmalen Flur mit mehreren Türen. Der junge Polizist war spurlos verschwunden. Vor der letzten Tür standen zwei Männer, die heftig gestikulierend ins Gespräch vertieft waren, einer in Uniform, der andere in Zivil. Deleu ging zu ihnen hin und zeigte dem Uniformträger seinen Dienstausweis. Dieser, ein dünner, etwa fünfzig Jahre alter Mann mit pergamentartiger Haut und einer Kassenbrille auf der Nase, erwies sich als Adjunct-Commissaris. Bei seinem Gesprächspartner, einem Mann mittleren Alters mit runden, roten Wangen und dem Gehabe eines Großgrundbesitzers, handelte es sich um Pierre Aspeslagh, den örtlichen sozialistischen Bürgermeister höchstpersönlich.
Der Adjunct-Commissaris fragte Deleu von oben herab, was dieser lächerliche Zirkus eigentlich zu bedeuten habe. Deleu wies ihn darauf hin, dass dies die einzige gangbare Methode sei, die Ermittlungen nicht zu behindern und niemandem die Chance zu geben, eventuelle Spuren zu verwischen.
»Muss ich daraus entnehmen, Mijnheer Deleu, dass einer meiner Mitarbeiter in Ihrem Fall als Verdächtiger gilt?«, fragte der Adjunct, wobei er sich mit dem knochigen Zeigefinger gegen die Nasenspitze tippte.
»So würde ich es nur ungern ausdrücken, Commissaris« – Deleu nannte den Adjunct absichtlich Commissaris, um ihn gnädig zu stimmen –, »aber im Interesse der Ermittlungen wollen wir eben jeder möglichen Einmischung von außen von vornherein vorbeugen.«
»Ich dachte, wir zögen alle an einem Strang«, erwiderte der Mann bissig.
»Wollen wir’s hoffen«, antwortete Deleu und wechselte abrupt, die zitternde fleischige Unterlippe des Bürgermeisters ignorierend, das Thema.
Doch als Deleu fragte, ob die Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft sämtliche Unterlagen in Kartons gepackt und mitgenommen hätten, entblößte der Adjunct grinsend seine braunen Raucherzähne. »Kartons, Inspecteur? Sie haben den PC und alle Datenträger beschlagnahmt, wenn Sie das meinen.«
Deleu fühlte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. »Natürlich, bei Ihnen läuft alles nur noch über EDV.«
Er drehte sich um, kehrte schnurstracks zu seinem Wagen zurück und spürte dabei die bohrenden Blicke des Adjunct und des Bürgermeisters im Rücken. Tja, man konnte nicht immer gewinnen.
Ein PC, verdammter Mist.
[home]
21

Aber ich sage dir, dass da ein Polizeibeamter mit drinhängt, Jos!«, behauptete Deleu halsstarrig, den Zeigefinger schüttelnd wie ein schimpfender Vater. Bosmans lehnte sich lässig zurück, die Füße auf dem Schreibtisch, und zuckte mit den Schultern.
»Wir müssen sämtlichen Kollegen dort Druck machen, bis wir wissen, was genau sich abgespielt hat!«
»Vielleicht hat sich ein Fehler in das Computerprogramm eingeschlichen, Dirk.«
Deleu schwieg. Er wusste, dass Bosmans einen ausgeprägten Widerwillen gegen Computer und alles hegte, was dazugehörte. Martens, der Computerspezialist der zentralen Leitstelle, hatte bewiesen, dass die Daten manipuliert worden waren, aber es war ihm nicht gelungen, die gelöschte Anzeige wieder hervorzuzaubern. Martens behauptete steif und fest, dass Robert Vanfleteren, der Dienstälteste des Zemter Polizeikorps, für die Manipulation verantwortlich war.
Bosmans hatte sich der Sache persönlich angenommen und Vanfleteren zwei Tage hintereinander tüchtig eingeheizt. Doch dieser schwor hoch und heilig, unschuldig zu sein. Momentan war er zu Hause, heimgesucht von einer heftigen Depression. Seine Frau hatte Bosmans heute Morgen angerufen, ihn beschimpft und ihm mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde gedroht. Es überraschte Deleu, dass Bosmans sich davon einschüchtern ließ.
»Komm schon, Jos, wir müssen die Geschichte bis in alle Einzelheiten klären. Vielleicht erzielen wir damit den großen Durchbruch. Die Ermittlungen stecken in einer Sackgasse. Die Presse fordert deinen Kopf. Meine Frau …«
»Er hat nur noch drei Dienstjahre vor sich, seine zwei Töchter studieren, und seine Beurteilungen sind durchweg hervorragend«, warf Bosmans ein.
Eine drückende Stille trat ein.
»Ich habe auch zwei Töchter, Dirk.«
»Aber keine durchweg hervorragenden Beurteilungen«, scherzte Deleu. Er spitzte die Lippen und nahm eine abwartende Haltung ein.
Bosmans schaute ihn starr an, hieb ihm plötzlich auf den Rücken und lächelte. Die Spannung fiel von ihnen ab. Deleu zündete sich eine Belga an und hielt Bosmans das Päckchen hin. Bosmans griff zu und wühlte nach seinem Feuerzeug.
»Barbara ist schwanger.«
Bosmans fiel die brennende Zigarette aus dem Mund, und er klopfte sich heftig aufs Hosenbein. »Verdammt, Junge, das ist aber eine gute Nachricht! Herzlichen Glückwunsch!« Er hob die Zigarette auf, steckte sie wieder zwischen die Lippen, brüllte: »Und, von wem ist es?«, und schlug Deleu noch einmal mit voller Wucht auf den Rücken.
»He, mal langsam, ich muss noch mindestens fünfzehn Jahre durchhalten. Wenn nicht sogar zwanzig.«
»Verdammt, das freut mich aber wirklich riesig für euch!« Bosmans schüttelte noch ein paarmal heftig den Kopf und schaute Deleu danach ernst an. »Du solltest zwischendurch mal wieder öfter nach Hause fahren. Du weißt doch, wie das ist.«
»Ja, ich weiß, wie das ist, und überhaupt.«
»Wie meinst du das?«
»Ach, schon gut, ein andermal.«
Deleu schwieg. Das mindeste, was er für Barbara tun konnte, war, den Mund zu halten.
»Tut mir leid wegen eben, mein Freund. Falls du das meintest. Aber denke nicht, dass ich diesen Vanfleteren schützen will. So bin ich nicht, und das weißt du.«
»Ja, das weiß ich.«
»Ich glaube wirklich, dass er unschuldig ist. Du hättest ihn mal sehen sollen. Der Mann hat von Computern keine blasse Ahnung. Er kann sich nicht mal richtig einloggen.«
»Hast du mal daran gedacht, dass einer seiner Kollegen sein Passwort missbraucht haben könnte?«
»Bist du sicher, dass du nicht zu viele Krimis gelesen hast, Dirk?«
»Hör mal, Jos, ein früherer Schulkamerad von mir, Eddy Opdebeeck, ist ein richtiger Computerfreak. Wenn diese Anzeige noch irgendwo auf der Festplatte steckt, kann er sie hervorzaubern. Wenn er es nicht schafft, dann keiner.«
»Worauf wartest du noch? An die Arbeit!«
[home]
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Josef Hermans bekam unwillkürlich eine Erektion. Die lockigen Haare von Maggie Uyttebroeck glänzten goldgelb im Licht des kleinen Strahlers unter der Decke des Beichtstuhls, den er absichtlich so gedreht hatte, dass er diesen märchenhaften Lichteffekt erzeugte. Er liebte es, seine sündhaften Gemeindemitglieder bei der Beichte zu beobachten, und war stolz auf sein Werk. Während es auf seiner Seite des Beichtstuhls stockdunkel war, knieten seine Schäfchen hinter der karmesinroten Samtgardine in einem gedämpften und ein wenig exzentrischen Licht. Der dekadente Anflug, den diese Beleuchtung den intimen Gesprächen verlieh, konnte ihn immer wieder maßlos erregen.
»Ich hab das nicht gewollt, Mijnheer Pastor!«, schluchzte Maggie Uyttebroeck.
»Erzähl ruhig weiter, mein Kind«, antwortete Hermans in dem verständnisvollen, väterlichen Ton, den er in seiner Rolle als Beichtvater stets anschlug. Auch das erregte ihn, ebenso wie das Spektrum der mehr oder weniger geheuchelten Gefühle, das vor ihm ausgebreitet wurde. Er schloss die Augen und musste sich beherrschen, um nicht vor Lust laut aufzuschreien.
Die fromme Maggie Uyttebroeck hatte einen Braten in der Röhre. Die blöde Kuh hatte sich von irgendeinem Deppen bumsen lassen und war schwanger geworden. Diese abgrundtief geistlosen Durchschnittsmenschen, zu denen Maggie ganz offensichtlich gehörte – er verachtete sie. Er wünschte, er besäße bereits die göttliche Macht, sie hier und jetzt mit einem Blitz vom Erdboden zu tilgen. Er erstickte den Urschrei, der aus dem Bauch heraus in ihm aufstieg, löste die Umklammerung, ignorierte sein zuckendes Glied, bewahrte die Selbstbeherrschung und lauschte scheinbar fromm ihrer stockenden Beichte.
Ihre alleinstehende Mutter wusste von nichts, und Maggie wohnte seit zwei Wochen allein in einer kleinen Wohnung. Sie hatte noch nicht den Mut besessen, ihrer Mutter zu gestehen, dass sie schwanger war.
»Ich habe an eine Abtreibung gedacht, Mijnheer Pastor, oh Gott, ich fühle mich so schuldig, aber was soll ich denn tun? Meine Mutter stirbt, wenn ich es ihr erzähle. Sie ist doch jetzt ganz allein.«
»Was hält sie denn davon, dass du von zu Hause ausgezogen bist, Maggie?«
Keine Antwort, nur ein ersticktes Schluchzen.
»Maggie?«
»Woher … Woher wissen Sie denn, wer ich bin? Wieso … Aber das gehört sich doch nicht!«
Entsetzen sprach aus ihrer Stimme. Hermans hätte sich in den Hintern beißen können. Diese dummen Fehler – er war noch ein ganzes Stück von der Göttlichkeit entfernt.
»Ach, mach dir nichts draus, mein Kind, ich habe dich an deiner Stimme erkannt. Ich bin doch an das Beichtgeheimnis gebunden, also mach dir keine Sorgen. Außerdem will ich dir ja nur helfen.«
»Sie werden es meiner Mutter doch nicht erzählen?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Für sie war es schrecklich, dass ich alleine wohnen wollte, aber sie sagte, sie könne das schon verstehen.«
»Was versteht sie, Maggie, mein Kind?«, flüsterte Hermans heiser.
Er musste aufpassen, dass sich seine Stimme nicht überschlug. Es ging viel zu schnell. Er schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und versuchte, den Orgasmus noch ein wenig hinauszuzögern.
»Na, dass ich eine eigene Wohnung haben möchte, Mijnheer Pastor.« Maggie hörte sich unsicher an. »Schließlich bin ich alt genug, oder nicht?«
Josef Hermans, der eifrig mit sich selbst beschäftigt war, reagierte nicht.
»Ich … ich musste einfach zu Hause raus. Stellen Sie sich vor, sie merkt etwas! Was ist, wenn mein Bauch immer dicker wird? Oh Gott, ich muss es loswerden! Dann kann ich wieder zurück nach Hause. Sie …«
Maggie brach in Tränen aus.
»Dabei hat sie mich so eindringlich gewarnt! Ich will, dass alles wieder so wird wie früher. Was soll ich denn jetzt tun, Mijnheer Pastor?«
»Wer ist der Vater deines Kindes?«
»Ich weiß nicht, wie er heißt.«
»Und wo ist er jetzt, mein liebes Kind?«
»Er ist wieder weg. Er ist Matrose auf einem Hochseefrachter, auf großer Fahrt. Ich befürchte, dass ich ihn nie mehr wiedersehe. Ich habe ihn in Antwerpen kennengelernt, nach der Abendschule. Er war sehr freundlich und nett, da bin ich mit ihm in seine Kajüte gegangen.«
Hermans stöhnte und wischte das Sperma am Futter seiner Kutte ab.
»Mijnheer Pastor, Mijnheer Pastor, ist Ihnen nicht gut?«
»Nein, alles in Ordnung, Maggie. Ich habe eine hartnäckige Erkältung. Das ist alles.«
»Was soll ich denn bloß machen?«
»Du darfst es nicht abtreiben lassen, Maggie, das ist Mord!«
»Aber dann muss ich es meiner Mutter erzählen.«
»Auch das darfst du nicht tun, mein Kind.«
»Aber was soll ich denn sonst …«
Hermans’ Entschluss stand fest.
»Wie weit ist deine Schwangerschaft fortgeschritten, mein Kind?«, fragte er kurz angebunden.
»Ich bin jetzt im dritten Monat. Zuerst wollte ich es nicht wahrhaben. Aber dann musste ich mich andauernd übergeben, und da habe ich so einen Test gekauft, und …«
Wieder liefen Maggie die Tränen über die Wangen. Hermans befürchtete, jemand könne sie hören, und beschwor sie, sich zu beruhigen.
»Jetzt reiß dich doch mal ein bisschen zusammen, Maggie, oder willst du, dass die ganze Kirche es mitbekommt?«
Das Schluchzen verstummte abrupt.
»Ich werde dir helfen«, fügte er in sachlichem Ton hinzu.
»Was? Aber wie wollen Sie …« Ihre Stimme klang wieder hoffnungsvoll.
»Gottes Wege sind unerforschlich, mein Kind. Ich habe schon eine Idee. Wir besprechen das mal in Ruhe gemeinsam. Wann bist du zu Hause?«
»Ich bin jeden Abend zu Hause. Die Abendschule habe ich abgebrochen.«
»Dann komme ich demnächst mal bei dir vorbei, ja?«
»Ja, ja … Wann denn? Um welche Uhrzeit?«
»Das weiß ich noch nicht. Sollen wir sagen, so bald wie möglich?«
»Abends?«
»Natürlich. Tagsüber habe ich viel zu viel zu tun.«
»Oh, vielen Dank, Mijnheer Pastor!«
»Wo wohnst du denn, Maggie?«
»In Mechelen, am Keldermansvest Nummer siebenundachtzig. Im zweiten Stock.«
»Gut. Wenn ich es diese Woche nicht schaffe, dann komm noch mal zur Beichte.«
»Soll ich bis dahin noch irgendetwas tun, Mijnheer Pastor?«
»Ja, du kannst schon mal zwei Ave-Maria und drei Vaterunser beten. Und Maggie, sorge dafür, dass du abends alleine bist, damit wir ungestört sind.«
Hermans sah, wie Maggie unsicher aufstand.
»Und …«
»Ja, Mijnheer Pastor?«
»Zu niemandem ein Wort, abgemacht?«
»Gut, Mijnheer Pastor.«
 
Josef Hermans zog seine Kutte zurecht und überlegte, sich umzuziehen, doch der nächste Gläubige wartete schon.
»Ist außer dir noch jemand in der Kirche?«
»Nein. Warum?«
»Weil das, was ich dir zu erzählen habe, streng vertraulich ist. Warte, ich schließe mal schnell die Tür ab.«
»Gut, ich warte so lange.«
Josef Hermans verließ den Beichtstuhl und blickte sich aufmerksam um. Im ganzen Gotteshaus war keine Menschenseele mehr zu sehen. Er tauchte die rechte Hand ins Weihwasserbecken, trocknete sie an seiner Kutte ab und verschloss die Eichen-Flügeltür. Er schob den eisernen Riegel vor, blickte sich nochmals um und kehrte wieder zum Beichtstuhl zurück.
»Leg los, mein Junge. Übrigens, gute Arbeit, das mit gestern Abend.«
»Vielen Dank. Sie hatten nichts Besseres verdient.«
»Stimmt, da hast du völlig recht. Wir hatten keine andere Wahl. Du hast doch keine Spuren hinterlassen, oder? Du hast doch die Pistole in die Zenne geworfen und deine Schuhe verbrannt?«
»Äh … Ja, genau, wie Sie es mir aufgetragen hatten. Alles in bester Ordnung. Wollten Sie mich deswegen sprechen?«
»Hast du deine Schuhe verbrannt?«
»Ja.«
»Und du hast die Waffe in die Zenne geworfen?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Vielleicht brauche ich sie noch mal.«
»Was hast du damit gemacht?«
»In mein Postfach gelegt. Sicher eingeschlossen.«
»Wirst du in Zukunft meine Befehle befolgen?«
»Ja.«
Harry Luyten guckte betreten wie ein ertapptes Kind unter seinen zusammengezogenen Augenbrauen hervor, strich sich mit einer automatischen Bewegung über sein kurzes schwarzes Haar und machte Anstalten, aufzustehen.
»Was ist da eigentlich los im Kommissariat?«
Harry pulte nervös an den Fingernägeln.
»Harry?«
»Es gibt Probleme, Mijnheer Pastor. Der PC ist beschlagnahmt worden. Aber woher wissen Sie, dass …?«
»Gottes Wege sind unerforschlich.«
Harry starrte das Gitter an, hinter dem Hermans sich verbarg. Er war offensichtlich beeindruckt und schaute sich rasch nach rechts und links um, als wolle er sich aus dem Staub machen.
»Wer hat den Computer beschlagnahmt?«
»Die Leute von der Dienstaufsicht. Ich befürchte, sie sind auf der Suche nach der Vermisstenanzeige, die wegen Mevrouw Verbist erstattet wurde.«
»Ja, und?«
»Ich habe die Anzeige unter Roberts Namen abgespeichert und sie anschließend gelöscht.«
»Ach so, und warum hast du das getan?«
Harry schluckte, überlegte ein paar Sekunden zu lange und sagte: »Ich hatte Angst, Sie könnten dadurch kompromittiert werden.«
»Wie aufmerksam von dir«, antwortete Hermans höhnisch. »Aber wo liegt dann das Problem? Wenn die Anzeige auf Roberts Namen gespeichert wurde, dann hast du doch nichts damit zu tun?«
»Stimmt im Prinzip, Mijnheer Pastor, aber sie haben einen Computerfachmann drangesetzt, und ich befürchte, dass sie die Anzeige rekonstruiert haben, denn sie haben Robert ausgiebig auf den Zahn gefühlt. Eben hat er mir aber erzählt, dass er nicht mehr verdächtigt würde, weil er nichts von Computern versteht und daher unmöglich das nötige Knowhow haben konnte, um die Anzeige unauffällig verschwinden zu lassen und anschließend alle anderen Berichte neu zu sortieren und so weiter.«
Josef Hermans hielt wohlweislich den Mund. Er wusste, dass Harry log. Nach zehn Sekunden fing Harry an, nervös auf den Knien hin- und herzurutschen.
»Außerdem hatte er an dem Tag Urlaub, an dem die Anzeige erstattet wurde.«
»Und warum hast du die Anzeige dann unter dem Namen von Robert Vanfleteren abgespeichert?«
»Hab ich doch schon gesagt!«, antwortete Harry trotzig.
Josef Hermans kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und schnaufte durch die Nase. So streitsüchtig hatte er ihn ja noch nie erlebt. Harry war tatsächlich widerborstig.
»Ich hatte Angst, die Anzeige könne Sie kompromittieren und habe mich unter Roberts Namen im System angemeldet, als die Männer hereinkamen.«
»Welche Männer?«
»Der Ehemann von Mevrouw Verbist, Peter Verbist, und Storme, der Chefberater von diesem Politiker, De Staercke.«
»Hast du Verbist vorher schon gekannt, Harry?«
»Nein, warum fragen Sie?«
»Warum hast du die Anzeige dann unter dem Namen von Robert Vanfleteren aufgenommen?«
»Weil ich dachte … Weil ich … Als ich hörte, wen ich vor mir hatte, habe ich mich eben abgemeldet und mich unter dem Namen von Robert wieder eingeloggt.«
Josef Hermans ballte die Fäuste und zischte: »Und jetzt sagst du mir endlich die Wahrheit! Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit! Du lügst im Beichtstuhl!«
Harry schaute sich erschreckt um und hüstelte nervös. Seine Selbstsicherheit war geschmolzen wie Schnee an der Sonne, und vor lauter schlechtem Gewissen zog er den Kopf ein.
»Warum hast du diese Anzeige auf den Namen Robert Vanfleteren registriert? Du kannst es mir ruhig sagen. Sünden sind dazu da, um vergeben zu werden«, flüsterte Hermans salbungsvoll.
Harry massierte sich kurz den Nasenrücken mit beiden Zeigefingern, schaute hinauf zur Decke des Beichtstuhls, als wolle er davonfliegen, und murmelte: »Dieser Politiker, De Staercke, hatte mich vorher angerufen und mir Geld geboten, wenn ich die Anzeige verschwinden ließe. Peter Verbist wusste, dass seine Frau schwanger war, und er wusste, dass sie ein Verhältnis mit De Staercke hatte. Deswegen.«
»Aha. Jetzt sind wir wieder auf derselben Wellenlänge. Und, war das so schwer?«, flüsterte Josef Hermans in väterlichem Tonfall, während er Harry aus der Dunkelheit heraus anstarrte wie eine mordlüsterne Giftschlange, die geduldig auf einen falschen Schritt ihres Opfers wartet. Er ließ eine der langen dicken Stricknadeln, mit denen seine Großmutter extra warme Pullover für ihn strickte, damit er im Schuppen nicht erfror, liebevoll zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her gleiten und steckte schließlich die Spitze in eine der Ecken des Gitters, das Beichtvater und Sünder trennte.
Die kindliche Erleichterung, die sich auf Harry Luytens Gesicht widerspiegelte, ekelte ihn an.
»Gut, und welche Komplikationen haben sich daraus ergeben?«
»Ich dachte, die Anzeige sei irreparabel gelöscht, aber ein Fachmann von außerhalb, ein Ingenieur von Bell, hat die Datei rekonstruiert.«
 
Was Harry erzählte, war die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Eddy Opdebeeck, Dirk Deleus Jugendfreund, hatte es mittels einiger fachkundiger Kunstgriffe tatsächlich geschafft, die gelöschte Anzeige zu rekonstruieren. Der Verdacht gegen Robert Vanfleteren, der am fraglichen Tag frei hatte und außerdem gar nicht über das technische Knowhow verfügte, die Daten im Polizeicomputer derart zu manipulieren, wurde sofort fallen gelassen. Jos Bosmans wollte auf der Stelle sämtliche Kollegen aus Zemst der Reihe nach vernehmen, doch Dirk Deleu bat ihn, noch ein wenig zu warten. Er hatte zunächst Pastor Hermans Fotos von jedem Beamten gezeigt, und in diesem Augenblick war er unterwegs zu Mariette Pauwels. Aber das konnte Harry Luyten, der Mörder der beiden Teenager in Eppegem und die rechte Hand von Pastor Hermans in dessen Kampf gegen den Sittenverfall, natürlich nicht wissen.
Pastor Hermans hatte erklärt, dass er in keinem der Beamten den Mann wiedererkenne, dem er beim Verlassen von Mariette Pauwels’ Haus begegnet war. Doch dieses eine Foto hatte ihm durchaus mehr Kopfzerbrechen als gewöhnlich bereitet. Es zeigte Harry, als er sein Haar noch lang und glatt nach hinten gekämmt trug, wodurch seine Habichtsnase noch stärker auffiel.
Er musste sich zwingen, Deleu nicht weiter nach dem Grund auszuhorchen, warum er ihm gerade diese Fotos zeigte, denn er befürchtete, der Inspecteur könne Verdacht schöpfen.
Sofort nach Deleus Besuch hatte er Harry in die Kirche bestellt, um herauszufinden, was genau los war. Er hatte Harry aufgetragen, sein Auto stehen zu lassen, darauf zu achten, dass er nicht beschattet wurde, sich unauffällig in die Kirche zu setzen und zu warten, bis der letzte Sünder gebeichtet hatte.
Bereitwillig wie immer hatte Harry Hermans’ Befehle genauestens befolgt. Er hatte sich ans Ende der Reihe der Wartenden gesetzt, und als nach ihm noch jemand kam, war er geduldig eine Runde spazieren gegangen. Als er wieder zur Tür hereinschaute und sah, dass nur noch eine junge Frau auf der Bank saß, hatte er sich neben sie gesetzt, und als sie aufschaute, eine Bemerkung gemacht, die sie offenbar nicht witzig fand, denn sie drehte stumm den Kopf weg. Er scherte sich nicht darum, denn auf ihn wartete eine erhabenere Aufgabe, als mit jungen Frauen zu schäkern.
Harry hegte im Stillen die Hoffnung, dass Pastor Hermans, den er vergötterte, ihn irgendwie in das Haus Gottes aufnehmen würde. Er wusste nicht genau, wie, aber er hatte vollstes Vertrauen in den Pastor, dem er hin und wieder einen Wink mit dem Zaunpfahl gab. Zum Beispiel, dass Marcel, der Küster, doch allmählich alt würde. Aber der Pastor war bisher nicht darauf eingegangen.
Momentan erledigte Harry nur ab und zu Gelegenheitsarbeiten für ihn, mal mehr, mal weniger schwierig. Für den Pastor scheute er keinerlei Mühen: Schließlich hatte sich Hermans damals als Einziger seiner angenommen nach dem verdammten Sonntag. Jenem schicksalhaften Sonntagabend, an den er sich bis heute in allen Einzelheiten erinnerte.
 
Harry hatte aus Versehen etwas zu fest und zu lange den Hals des Mädchens zugedrückt, das er auf der Kirmes kennengelernt hatte und das ihm zunächst noch bereitwillig gefolgt war, als er einen Spaziergang am Colomawald entlang vorgeschlagen hatte. Ach, das war lange her, als die Sünde in Harrys Geist und Körper noch allgegenwärtig gewesen war.
Er warf das Mädchen in einen Wassergraben und rannte voller Angst zurück zum Kinderheim. Einen Monat sprach er mit niemandem darüber, bis zu dem Augenblick, als er sich entschloss, Pastor Hermans seine Sünde zu beichten.
Der Pastor hatte ihn damals beruhigt, ihm versichert, dass er die richtige Entscheidung getroffen habe, und ihm die fleischliche Sünde vergeben.
Seitdem hatte Harry Luyten niemals mehr der fleischlichen Sünde gefrönt. Pastor Hermans hatte ihn unter seine Fittiche genommen und sogar durch seine Fürsprache bei dem damaligen Bürgermeister dafür gesorgt, dass Harry es bis zum Polizeibeamten gebracht hatte.
Pastor Hermans war die personifizierte Göttlichkeit, und er, Harry Luyten, sein ergebener Diener.
 
»Bist du vernommen worden, Harry?«
»Ja, aber ich habe kein Sterbenswörtchen verraten. Ich war sogar beim Friseur und habe mir die Haare schneiden lassen. Man weiß ja nie, was sich solche Spitzenfahnder wie Deleu und Bosmans alles zusammenreimen.«
Josef Hermans biss die Zähne zusammen.
»Ich meine ja nur, weil ich doch neulich in der Bar eingeschritten bin, als dieser fiese Typ die schwangere Frau begrapscht hat, oder weil ich in Ihrem Auftrag die alte Frau in ein Gespräch verwickelt habe. Uns kommen die nie auf die Schliche, Mijnheer Pastor. Gott behüte.«
»Hatte ich dir nicht verboten, auf eigene Faust zu handeln? Hatte ich dir nicht befohlen, die Entscheidungen mir zu überlassen?«, fauchte Hermans.
Harry antwortete nicht, und auch Hermans sagte kein Wort. Die beste Methode, um Harry den Kelch bis zur bitteren Neige leeren zu lassen.
»Auf Sie kommen die sowieso nie. Wenn ich die Sache mit der Anzeige nicht Robert in die Schuhe schieben kann, reiße ich De Staercke mit rein. Das habe ich ihm schon klipp und klar gesagt. Wenn mein Schiff sinkt, sinkt seines mit. Ich habe ihn angerufen, und er hat mir hunderttausend geboten, wenn ich alle Schuld auf mich nehmen und ihn decken würde. Hunderttausend, Mijnheer Pastor, und er kann nicht mehr zurück, denn ich habe das Gespräch auf Band aufgezeichnet.«
Harry Luyten lachte nervös, so dass seine perlweißen Zähne blitzten. Pastor Hermans blähte die Nasenflügel. Er hatte genug gehört.
»Ich gebe Ihnen das Geld. Ich komme schon mit meiner Stütze aus, wenn ich entlassen werde«, fügte Harry kleinlaut hinzu.
»Hast du das Band dabei, Harry?«
»Ja, hier in der Innentasche meiner Jacke.«
»Die neue Frisur steht dir übrigens viel besser. Sie macht dich männlicher. Du solltest dir die Haare nie mehr wachsen lassen.«
»Danke, Mijnheer Pastor.«
Harry Luyten legte die Hand aufs Herz wie ein König, der einen Treueschwur leistet, und trommelte sich stolz in Höhe der Innentasche seiner Kalbslederjacke auf die Brust. Er zuckte nicht mal mit der Wimper, als die Stricknadel, die durch sein linkes Auge eindrang, gegen die Rückwand seines Schädels stieß.
 
Arme und Brust von Josef Hermans waren mit einem glänzenden Schweißfilm bedeckt. Wie sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm einfach nicht, den Arm aus dem Gelenk zu reißen. Das war schon der dritte falsche Schnitt gewesen. Er befeuchtete die trockenen Lippen mit der halb herausgestreckten Zunge und spannte in einem letzten Versuch die Armmuskeln an. Das gekrümmte Filetiermesser rutschte an einem Knochen ab und verfehlte nur knapp seine eigene Wange.
Obwohl er sich für so viel Ungeschicklichkeit verfluchte, genoss er den Adrenalinstoß. Dennoch war es ein Fehler gewesen, anzunehmen, dass er Harry mit dem Filetiermesser in Stücke schneiden könne. Josef Hermans lachte nervös und ließ den Fleischklumpen los, der daraufhin mit einem dumpfen Schlag in die Badewanne fiel. Sowohl die Badewanne als auch seine Gummihandschuhe waren über und über mit Blut beschmiert. Wütend warf er das Filetiermesser in die Wanne, zog saubere Handschuhe über und durchsuchte Harrys Taschen.
Er drehte das Band um, sah es aufmerksam an, schob es vorsichtig wieder in Harrys Jacke und durchsuchte anschließend die Hosentaschen des Toten. Er klimperte mit dem Schlüsselbund und schaute sich jeden Schlüssel einzeln an.
Er holte das Messer aus der Wanne, zwängte den Schlüsselring auseinander, suchte den Schlüssel von Harrys Postfach heraus und steckte ihn in die Tasche. Hermans grinste und entblößte dabei seine spitzen Zähne. Es durfte nicht zu leicht und vor allem nicht zu schnell gehen. Was er in dieser Gemeinde aufgebaut hatte, wollte er nicht aufgeben, noch nicht.
Er ging in die Küche, riss zwei Plastikmüllsäcke von der Rolle, holte Paketschnur aus der Küchenschublade und kehrte ins Bad zurück, wo er Harry recht und schlecht in die Tüten verpackte und mit der Schnur umwickelte.
Warum hatte er bloß versucht, Harry in Stücke zu schneiden? Er sollte mal wieder etwas weniger auf die Zeitungen achten und mehr auf sich selbst. Menschen in Stücke zu schneiden lag ihm einfach nicht. Nun ja, wieder um eine Erfahrung reicher. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte er bei sich und kam wie immer schnell wieder mit sich ins Reine.
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Als De Schutter und Vereecken, die beiden Kleiderschränke des Mecheler Sondereinsatzkommandos, die Tür aufbrachen und mit der Waffe im Anschlag Harrys Apartment stürmten, geschah nichts. Doch Harry musste zu Hause sein, denn der schielende Pierre, der sich draußen vor dem Haus in einem Gebüsch verschanzt hatte, hatte gesehen, wie sich eine Gardine bewegte, als die Kollegen klingelten.
De Schutter ging nach links, Vereecken nach rechts und der schielende Pierre geradeaus. Vorsichtig schlichen die drei Ermittler durch die Wohnung. Bad, Küche, Schlafzimmer: verlassen. Als sie kopfschüttelnd im Wohnzimmer wieder zusammentrafen und sich der schielende Pierre, den Blick fest auf die Badezimmertür rechts von ihm geheftet, vorsichtig dem Fenster näherte, sprang ein dicker schwarzer Kater hinter der Gardine hervor.
»Mist!«, rief Pierre, die Dienstwaffe mit beiden Händen umklammert, den Finger am Abzug. »Mist, blöde Katze!«
»Der Vogel ist ausgeflogen«, murmelte Walter Vereecken, während mit einem Kichern die Spannung aus Luc De Schutter wich.
Harry Luytens Apartment war die typische Junggesellenbude. Auf der Anrichte stapelte sich das schmutzige Geschirr, der Boden war mit Krümeln übersät und neben der Waschmaschine stand ein Korb mit zerknüllter Wäsche, verschwitzten Hemden und schmutzigen Unterhosen. An einem Frühstücksbrettchen auf dem Küchentisch klebten uralte, vergammelte Schokoladenreste.
Während ein Team von der Spurensicherung die Wohnung gründlich durchkämmte, kamen auch Dirk Deleu und Jos Bosmans herein.
»Tja, Jos, der Vogel ist tatsächlich ausgeflogen.«
Jos Bosmans seufzte und steckte beide Hände in die Hosentaschen.
»Mariette Pauwels war sich ganz sicher, hundertprozentig, ich habe es ihren Augen angesehen. Sie hat in Luyten den angeblichen Stromableser von den Stadtwerken wiedererkannt, der an demselben Tag bei ihr war, als die Verbists ermordet wurden. Wir müssen den Kerl finden. Hat er Verwandte hier in der Gegend?«
Bosmans schüttelte den Kopf.
»Eine Freundin? Freunde oder Bekannte?«
»Er war Waise, Dirk, und ein Einzelgänger. Niemand hat je richtigen Kontakt zu dem Mann gehabt.«
»Wahrscheinlich hat er den PC in Zemst manipuliert.«
»Aber warum? Was hatte er davon, die Anzeige zu unterschlagen? Das ist doch vollkommen unlogisch.«
 
Harrys Auto, ein zerbeulter grauer Toyota Starlet, gab ebenso wenig wie seine Wohnung irgendein Geheimnis preis. Harrys Dienstwaffe lag in ihrem Kästchen. Die ballistischen Untersuchungen hatten ergeben, dass es sich bei ihr nicht um die Mordwaffe handelte, mit der die beiden Teenager in Eppegem erschossen worden waren.
Harrys Personenbeschreibung wurde über das Fernsehen verbreitet. Dafür hatte man ein relativ aktuelles Foto retuschiert, indem man die schwarzen, nach hinten gekämmten Haare in eine modische Kurzhaarfrisur verwandelte. Doch es gab keinerlei Lebenszeichen von Harry Luyten. Er war wie vom Erdboden verschluckt.
Schlagzeilen wie: »Der Schlächter auf der Flucht«, begleitet von einem Foto von Luyten, bedeckten die Titelseiten sämtlicher Zeitungen. Das ganze Land befand sich auf der Suche nach diesem einen Mann. Wenn man der Presse Glauben schenken wollte, brauchten sie den Täter nur noch zu fassen. In den Zentralen der Mecheler Kripo und der örtlichen Polizeidienststellen liefen die Telefone heiß. Jede Stunde wurden Hunderte Luytens gesichtet.
In Vilvoorde musste sogar ein Autofahrer mit einem offenen Beinbruch ins Krankenhaus eingeliefert werden. Passanten hatten ihn an einer roten Ampel aus dem Wagen gezerrt und zusammengeschlagen. Sie hatten den Mann, einen Ausländer mit kurzgeschorenen schwarzen Haaren und einer Hakennase, geprügelt und getreten, bis er sich nicht mehr rührte.
»Bald kommt es wieder zu Straßenschlachten in den Ausländervierteln«, murmelte Bosmans und fragte sich, ob der echte Luyten eine Überlebenschance hätte, wenn Passanten ihn erkennen würden. Er kippte seinen Cognac hinunter, nahm die rote Mappe zur Hand, auf der fett »Harry Luyten« stand, und schlug sie auf.
Die Fingerabdrücke Luytens stimmten nicht mit denen überein, die an den beiden Tatorten gefunden worden waren, und das Blut in den Kehlen der Opfer hatte Blutgruppe A positiv, während Luyten A negativ hatte.
Bosmans bezweifelte, dass der DNA-Vergleich, der mit Hilfe einer Haarprobe aus Harrys Bürste angefertigt wurde, irgendein Ergebnis bringen würde. Doch egal, wie viele Widersprüche sie entdeckten, er wusste, dass das alles keinen Sinn hatte. Solange Luyten nicht gefunden wurde, würde die Hetzkampagne rund um seine Person kein Ende nehmen.
Gestern, auf der Pressekonferenz, die Verspaille persönlich gegeben hatte – wenn es die Lorbeeren einzuheimsen galt, war er stets zur Stelle –, war die Situation völlig aus dem Ruder gelaufen.
Die anwesenden Reporter hatten die Rednertribüne gestürmt, und diese war unter dem Gewicht zusammengebrochen. Verspaille wurde mit einer ausgekugelten Schulter hinausgebracht.
Bosmans fluchte herzhaft und schaltete den Fernseher aus, als die Bilder in Zeitlupe über den Bildschirm flimmerten.
Er seufzte und vertiefte sich wieder in seinen Bericht. Die Untersuchung von Luytens Apartment und seinen persönlichen Gegenständen war noch immer nicht abgeschlossen und versprach, eine harte Nuss zu werden. Luyten erwies sich als manischer Sammler. Alles hob er auf: Aldi-Kassenbons, Durchschläge von Überweisungen, Gewerkschaftsblättchen, leere Telefonkarten, Rosenkränze, Streichholzschachteln, alte Bibeln … unfassbar, was sich alles in Luytens Schränken verbarg. Dutzende Schuhkartons mit Krimskrams hatten sie rausgeholt und jeden noch so kleinen Hinweis überprüft. Quittungen von Zahlungsanweisungen, TÜV-Rechnungen und so weiter. Sie überließen nichts dem Zufall.
Bosmans musste unwillkürlich lächeln, als er las, dass man sogar Luytens Friseur vernommen hatte, weil er Harry ein nichts sagendes Dankesschreiben geschickt hatte. Es stellte sich heraus, dass Harry ihm lediglich ein Bußgeld wegen Falschparkens erlassen hatte.
Bosmans klappte die Mappe zu und begann, Zeitung zu lesen. Die ersten drei Seiten waren dem »Schlächter« gewidmet. Bosmans trank noch einen Schluck von seinem Cognac. Nach gründlicher Überlegung waren er und Deleu gestern Abend zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei Luyten so gut wie sicher nicht um den »Schlächter« handelte. Zwar kam er durchaus für den Mord an den beiden Teenagern in Eppegem in Frage, doch weder das Stilett noch das Filetiermesser waren bisher gefunden worden.
Als das Telefon klingelte, warf Bosmans die Zeitung achtlos in den Papierkorb, schaute wehmütig das Foto von Maud und den Kindern auf seiner Schreibtischecke an und griff seufzend zum Hörer.
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Als endlich alle Altkleidersäcke auf der Ladefläche ihres Pick-up-Trucks aufgestapelt waren, bemerkte Annelies kurz vor dem Schließen der Schiebeklappe, dass hinten im Container noch ein großes Paket lag. Sie beugte sich vornüber und zog daran, doch es war zu schwer für sie.
Sie winkte ihrem Mann Fred, der lustlos am Steuer ihres Wagens saß und sich eine Zigarette drehte. Fred, der das Eppegemer Missionsnähkränzchen zutiefst verabscheute, kurbelte das Seitenfenster herunter und fragte: »Was ist denn nun schon wieder?«
»Jetzt sitz doch nicht einfach so da rum. Komm und hilf mir.«
»Es ist dein Hobby, Schatz. Habe ich heute etwa noch nicht genug gearbeitet?«
Annelies warf ihrem Mann einen vernichtenden Blick zu. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde: zum hundertsten Mal ein versteckter Vorwurf, weil er arbeiten ging und sie nicht. Als sei die Erziehung zweier Kinder keine Arbeit. Sie drehte sich wütend um, stützte sich mit beiden Händen auf dem Container ab und seufzte.
»Was ist denn?«, fragte Fred in seinem typischen nörgelnden Tonfall.
»Das Paket da ist für mich zu schwer. Bitte hilf mir doch mal kurz. Ist das vielleicht zu viel verlangt?«
»Wenn es zu schwer ist, lass es doch liegen. Hast du nicht schon genug Zeug geladen? Mit den ganzen Klamotten könnt ihr hundert afrikanische Kinder zwei Jahre lang einkleiden.«
Annelies antwortete nicht und beugte sich nach vorn.
»Komm schon, beeil dich. Das Spiel fängt in einer Viertelstunde an.«
Fred schaute gelangweilt auf die Uhr.
»Was heißt in einer Viertelstunde, in zehn Minuten! Muss mein Hobby wieder mal hinter deinem zurückstehen? Jetzt lass das doch liegen bis nächste Woche.«
Annelies schüttelte den Kopf und seufzte. Erneut strengte sie sich an. Fred stieß einen lauten Fluch aus, klebte das Päckchen Belga zu, damit der Tabak nicht austrocknete, und stieg steifbeinig aus dem Auto. Er schob seine Frau beiseite und bückte sich, kam aber nicht ganz an die beiden Müllsäcke heran, die übereinandergeschoben und mit Schnur umwickelt waren. Er fluchte wieder, dachte: Warum hat der Blödmann nicht zwei Pakete daraus gemacht?, schob die Klappe weiter auf und lehnte sich in den Container hinein. Er fasste nach der Schnur, erwischte sie nach zwei fruchtlosen Versuchen endlich und spannte die Muskeln an. Doch er konnte das Paket kaum bewegen. Fred Pieters strengte sich an, wuchtete seinen Bierbauch über den Rand, fasste die Schnur mit beiden Händen und zerrte mit voller Kraft daran. Eine Explosion von geballtem Hass und aufgestauter Frustration. Der vordere Müllsack riss auf, und die toten Augen von Harry Luyten starrten Fred nichts sagend an.
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De Staercke lehnte sich lässig zurück und grinste. Sein Rechtsanwalt, Josef Sonck, ein dünner kleiner Mann in einem zu weiten Burberry, der seine besten Jahre schon eine Weile hinter sich hatte, saß stocksteif da. Seine kleinen Augen huschten von rechts nach links. Er erinnerte Deleu an einen einsamen Aasgeier, der geduldig wartend über seiner sterbenden Beute kreist.
De Staercke strahlte siegessicheren Kampfgeist aus und wirkte dermaßen selbstbewusst, dass Deleu sich Sorgen machte. Eigentlich sah die Zukunft des Politikers alles andere als rosig aus, nachdem man die kompromittierende Kassette an Harrys Leiche gefunden hatte. Deleus Fingerspitzen kribbelten vor Spannung, als erwachten sie gerade. Er knetete unter dem Tisch seine Hände und wartete.
Jos Bosmans, der diese Begegnung organisiert hatte, holte die Kassette aus der Innentasche seines Jacketts, hielt sie demonstrativ hoch, schwenkte sie kurz nach rechts und links und legte sie in den Kassettenrecorder ein.
Die vier Männer hörten sich aufmerksam die Aufnahme an, auf der deutlich zu hören war, dass De Staercke Luyten hunderttausend Euro anbot, wenn er die Vermisstenanzeige von Verbist unterschlüge. Der Recorder schaltete sich mit einem vernehmlichen Klicken ab, und mindestens eine Minute lang sagte keiner der Anwesenden ein Wort.
Nico De Staercke stützte sich auf den Ellbogen ab, erhob seinen schwerfälligen Körper und öffnete die dicken Lippen. Rechtsanwalt Sonck legte ihm in einer fließenden Bewegung eine Hand auf die Brust. De Staercke schloss prompt den Mund wieder, ließ sich auf seinen Stuhl sinken und schaute Sonck mit seinen wässrigen Augen fragend an.
»Sie verstehen, Mijnheer De Staercke, dass wir der Sache auf den Grund gehen müssen und dass Sie sich nicht in der Position befinden, irgendwelche Forderungen zu stellen«, sagte Bosmans.
»Das bezweifle ich«, erwiderte Josef Sonck gelassen.
»Könnten Sie das bitte näher erläutern?«
»Vorher noch eines, meine Herren. Wenn von unserem vertraulichen Gespräch hier auch nur das Geringste an die Öffentlichkeit gelangt, hängen wir die Sache an die große Glocke.«
Bosmans grinste und rieb sich die Augen. Deleu verspürte eine nagende Unsicherheit. Er wusste, dass Nico De Staercke nicht der Macho war, für den er sich gerne ausgab. Sie mussten also ein Ass im Ärmel haben.
»Na schön«, sagte Sonck. »Spielen wir also mit offenen Karten, meine Herren. Ihr Kollege …« Sonck zwirbelte eine Spitze seines grauen Schnurrbarts und schaute Deleu kalt an, »… der hier anwesend ist, um den geht es.«
Er blickte Bosmans an, ohne mit der Wimper zu zucken, legte eine dramatische Pause ein, holte seinerseits eine Kassette aus der Innentasche seiner Jacke und legte diese auf den Tisch.
»Ihr Kollege Deleu, Mijnheer Untersuchungsrichter, hat ein Verhältnis mit einer Zeugin.«
Die Mitteilung schlug ein wie eine Bombe. Nico De Staercke schaute Deleu genau in die Augen und grinste. Deleu biss sich auf die Unterlippe und warf Jos Bosmans einen Seitenblick zu, der gleichgültig weiter auf seinem Kaugummi herumkaute und ansonsten keine Miene verzog. Bosmans spuckte den Kaugummi in den Aschenbecher und sagte: »Würden Sie uns das bitte näher erklären?«
Sonck trank behutsam, als sei es Gift, von seiner Pepsi light, leckte mit der Zungenspitze über seine aufgesprungenen Lippen und räusperte sich.
»Ich vermute, dass Ihr Kollege Ihnen die nötigen Erklärungen liefern wird, Mijnheer Untersuchungsrichter. Aber vielleicht sagt Ihnen der Name Danielle Orolavi etwas? Hier ist meine Karte. Wir lassen Ihnen genügend Zeit, in aller Ruhe über Ihre Entscheidung nachzudenken.«
Rechtsanwalt Sonck erhob sich, gab De Staercke mit einer Geste zu verstehen, dass er ihm folgen solle, und verließ hölzern und grußlos den Raum. De Staercke warf Deleu noch ein letztes Reptiliengrinsen zu, zwängte sich in seinen zu engen Mantel und marschierte hinter Sonck her.
Deleu brach der Schweiß aus. Er schaute Bosmans an, der ruhig von seinem Corsendonck-Bier trank, einen Käsewürfel in den Mund steckte und abwartend darauf herumkaute. Er schnalzte mit der Zunge, pulte einen Käserest zwischen den Zähnen hervor, studierte ihn ausgiebig, steckte ihn wieder in den Mund und fragte: »Haben wir ein Problem, Dirk?«
»Ich fürchte ja«, antwortete Deleu und trocknete sich die feuchte Stirn mit einem Taschentuch ab.
»So schlimm?«
»Mist! Mist, diese Dreckskerle!«
»Raus mit der Sprache.«
»Ich habe die Frau besucht, außerhalb der Dienstzeit.«
»Wegen einer Massage?«
»Ja.«
Eisiges Schweigen.
»Okay, erspar mir die Predigt. Ich weiß es selbst. Ich weiß das alles selbst ganz genau, glaub mir!«
Deleu hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die Biergläser und der Aschenbecher wackelten. Er grub das Päckchen Belga aus der Hosentasche, bot Bosmans eine Zigarette an und gab ihm Feuer. Anschließend steckte er sich selbst eine an, inhalierte kräftig, blies den Rauch zur Decke und sagte kein Wort.
»Weißt du, was ich am schlimmsten finde?«
Deleu pulte gelassen in seinem Ohr herum und antwortete nicht.
»Es tut mir so wahnsinnig leid für Barbara. Jetzt, wo sie doch schwa…«
»Na und? Du hast kein Recht, dich in mein Privatleben einzumischen, Jos Bosmans! Deins sieht auch nicht gerade rosig aus!«
Bosmans blieb äußerlich ruhig, trank sein Corsendonck aus und stand auf.
»Bitte warte, es tut mir leid!«
Deleu griff Bosmans am Arm und zog ihn zurück auf den Stuhl.
»Ich muss mit dir reden, Bosmans. Ich bin nicht sauer auf dich. Ich bin sauer auf mich selbst. Wie konnte ich nur so blöd sein?«
»Was kann er dir anhaben?« Bosmans hielt die Kassette hoch.
Deleu, in Gedanken versunken, schaute sie nicht mal an.
»Wie oft bist du bei ihr gewesen?«
»Zwei Mal. Verdammt, das zweite Mal war einmal zu viel. Ich bin in die Falle getappt wie ein Schuljunge. Jetzt ist alles im Eimer.«
»Würdest du es vielleicht mir überlassen, das zu beurteilen? Und würdest du mir jetzt bitte mal von Anfang an erzählen, was eigentlich passiert ist?«
»Mit allen pikanten Einzelheiten?«, fragte Deleu und lächelte unwillkürlich.
»Nein, behalte die mal lieber für dich. Sonst stehe ich nachher auch bei ihr vor der Tür«, antwortete Bosmans und klopfte Deleu auf den Rücken.
»Das erste Mal habe ich mich telefonisch mit ihr verabredet und bin zur Massage in ihre Wohnung gegangen.«
»Wann war das?«
»An dem Tag, an dem angeblich der Akku meines Handys leer war. Als ich dich abends auf die Pressekonferenz begleitet habe.«
Bosmans schaute ihn vorwurfsvoll an.
»Du ahnst ja gar nicht, wie es mich erleichtert, das endlich mal loswerden zu können.«
»Liebst du Barbara noch?«
»Mehr denn je, noch viel mehr denn je.«
Bosmans nickte nur, winkte dem Ober und bestellte zwei Rémy Martin VSOP.
»Beim ersten Mal ist nichts passiert. Da bin ich mir ganz sicher. Niemand, keine Menschenseele wusste von dieser Verabredung. Es muss beim zweiten Mal passiert sein. Beim zweiten Mal habe ich sie zufällig in Mechelen auf der Straße getroffen. Ich hätte es wissen müssen. Wir sind zusammen etwas trinken gegangen, und dann hat sie mich auf eine Kleinigkeit zu essen zu sich nach Hause eingeladen. Ich bin mit ihr nach Brüssel gefahren. Wir haben gegessen und getrunken und … du weißt schon.«
»Was hast du ihr erzählt, Dirk?«
»Sie fragte mich, wie weit wir mit den Ermittlungen seien, sie wolle unbedingt helfen, wo sie nur könne. Ich habe ihr von der verschwundenen Vermisstenanzeige erzählt, weil ich in dem Moment nicht an die Beziehung Verbist – De Staercke dachte. Dabei sind Drecksäcke wie De Staercke in diesem Milieu zu Hause. Das ist heute so und wird sich auch in den nächsten hundert Jahren nicht ändern.«
Beide Männer tranken einen Schluck und aßen schweigend ihre Portion Käse. Jeder spürte genau, was der andere dachte. Bosmans hätte sich die letzten Haare ausreißen können. Die Zeitbombe tickte. Deleu musste von dem Fall abgezogen werden. Er hatte keine andere Wahl. Sein bester Ermittler flog raus.
»Ich gehe morgen früh selbst zu Verspaille.«
»Ich weiß, Dirk. Ich habe nichts anderes erwartet.«
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Ist sie schön?«
»Hm, ja, schon.«
»Ich meine, schöner als ich?«
»Anders. Anders, Barbara.«
Deleu senkte den Kopf und verfluchte sich.
»Findest du, dass ich kein Recht habe, dich auszufragen?«
Deleu versuchte, ruhig zu bleiben.
»Hättest du es mir auch erzählt, wenn sie dich nicht vom Dienst suspendiert hätten?«
»Wahrscheinlich schon«, murmelte Deleu verzweifelt. »Ich weiß, dass ich das nie wiedergutmachen kann, Barbara. Ich weiß es. Ich kann dich nur bitten, mir zu verzeihen.«
Barbara legte beide Hände auf ihren Bauch und lief laut schluchzend in die Küche. Deleu folgte ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie wehrte ihn ab, riss ein Blatt von der Rolle Küchenpapier und drückte es ans Gesicht.
Deleu lungerte etwa eine Minute lang unentschlossen in der Küche herum und kehrte schließlich zurück ins Wohnzimmer. Er schaltete den Fernseher ein und schaute die Nachrichten. Ein Bericht über Ausländerkrawalle. Aber nichts von dem, was gesendet wurde, interessierte ihn im geringsten. Er ging zum Vorratsschrank und nahm eine Schokowaffel heraus, riss die Verpackung auf und brach sie sorgfältig in vier gleiche Teile. Er setzte sich aufs Sofa, aß ohne Appetit zwei Stückchen und ließ die restlichen beiden auf dem Wohnzimmertisch liegen. Er griff zur Fernbedienung, zappte wild durch die Sender, als hinge sein Leben davon ab.
Die unterschiedlichsten Gedanken schossen ihm kreuz und quer durch den Kopf. Er konnte sie weder beherrschen noch ordnen, geschweige denn in Worte fassen.
Barbara kam aus der Küche, trank von ihrer Cola light und setzte sich ihm gegenüber in den Sessel. Sie zog die Angoradecke über sich und sagte: »Ich will wieder arbeiten gehen, ab morgen suche ich mir einen Job.«
Deleu blätterte nervös in einer Zeitschrift herum und antwortete nicht.
»Und ich überlege, abtreiben zu lassen.«
»Wie du willst«, sagte Deleu, der das Unwetter herannahen fühlte, aber keine Kraft hatte, dagegen anzugehen.
»Wann ziehst du aus?«
Wieder schwieg Deleu wohlweislich.
»Willst du bei ihr einziehen? Ist sie auch schwanger? Rob bleibt auf jeden Fall bei mir. Einmal im Monat kannst du ihn sehen, wenn’s hochkommt.«
Deleus Schweigen wirkte auf sie wie ein rotes Tuch. Barbara schrie immer lauter. Deleu schmiss die Zeitschrift an die Wand und biss sich in den Handballen. »Schon gut, schon gut, Schatz. Wirf mir ruhig alles an den Kopf, was du nur willst. Ich kann’s dir nicht verübeln«, flüsterte er.
»Das wäre auch noch schöner!«
Barbara rannte mit erhitztem Gesicht in die Küche, und Deleu hörte Geschirr zu Bruch gehen. Er vermutete, dass es die Obstschale gewesen war, die sie von Tante Rita zum zehnten Hochzeitstag bekommen hatten, und blieb sitzen. Er hatte das Ding sowieso nie leiden können.
»Warum, Dirk, warum? Könntest du mir das mal verraten?« Barbara ließ sich aufs Sofa fallen und schaute Deleu mit gerunzelter Stirn an.
»Tja, weil ich ein Mann bin vermutlich.«
»Weil du ein Mann bist. Und?«
»Es ging um Sex, Barbara. Männer sind eben anders als Frauen. Von Natur aus.«
»Aha, von Natur aus! Und jetzt war gerade Brunftzeit, oder wie?«
Ihre Blicke trafen sich. Deleu versuchte krampfhaft, ein Lächeln zu unterdrücken. Barbara schlug eine Hand vor ihre hochgezogenen Mundwinkel, konnte aber das amüsierte Funkeln in ihren Augen nicht verbergen. Kurz darauf mussten sie beide lachen. Deleu nahm Barbara an den Schultern, umarmte sie innig, fuhr mit den Händen durch ihre dicken braunen Locken und klammerte sich an sie wie ein Schiffbrüchiger an ein Stück Treibholz.
»Dirk, Dirk, was habe ich denn bloß falsch gemacht? Wo habe ich versagt? Was hat sie, das ich dir nicht bieten kann?«
»Pssst … lass doch jetzt gut sein.«
»Nein!« Barbara löste sich aus der Umarmung. »Du musst es mir sagen!«
»Ich weiß nicht, Moffie. Es war wohl so was wie animalische Anziehungskraft. Es hatte nichts mit Liebe zu tun, Barbara. Sie ist einfach nur eine Prostituierte.«
»Aber was soll ich denn jetzt machen, Dirk? Ich habe dir immer vertraut. Hundertprozentig. Du hast mein Vertrauen in dich zerstört. Für immer. Ich kann das nicht verstehen.« Die letzten Worte klangen erstickt. Deleu spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Die Machtlosigkeit, das war das Schlimmste.
Barbara stand auf und ging in die Küche. Deleu hörte, dass sie die Scherben wegräumte, folgte ihr, nahm ihr Kehrblech und Handfeger ab und brachte die Aufgabe zu Ende. Während sie schweigend mit dem Abendessen anfing, ging er in die Abstellkammer, warf die Scherben in den Mülleimer, kehrte in die Küche zurück, holte ein Jupiler aus dem Kühlschrank und öffnete es.
»Möchtest du auch etwas trinken?«
Barbara schüttelte den Kopf und fragte: »Wie soll es jetzt mit den Ermittlungen weitergehen?«
»Keine Ahnung«, antwortete Deleu. Er küsste seine Frau auf den Hals und zog sie mit sich ins Wohnzimmer.
»Und was soll jetzt aus uns werden? Du hast doch gekündigt?«
»Ja, und ich kann die Kündigung auch nicht mehr rückgängig machen.«
»Und jetzt bist du auch noch auf unbestimmte Zeit vom Dienst suspendiert.«
»Stimmt.«
»Was willst du den ganzen Tag anfangen?«
»Mich um dich …« Deleu schaute Barbaras Bauch an. »Um euch kümmern.«
»Aber verdammt noch mal, Dirk, wie weit seid ihr denn mit euren Ermittlungen?«
»Jos hat mir versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten. Er sagt mir Bescheid, sobald es neue Ergebnisse gibt. Natürlich unter der Hand. Wenn Rechtsanwalt Sonck, der De Staercke vertritt, oder Verspaille Wind davon bekämen, könnte Bosmans auch einpacken. Ich glaube, ich höre endgültig auf, Barbara. Das alles wächst mir einfach über den Kopf.«
»Meinst du, De Staercke hängt da irgendwie mit drin?«, fragte Barbara, in dem tapferen Versuch, ihrer eigenen Gefühle Herr zu werden und ihren Mann wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. Sie wollte nichts lieber, als dass er seinen Auftrag zu Ende führte und dazu beitrug, den Fall zu lösen.
Sie betrachtete sein Profil, und für einen Augenblick sah sie wieder den jungen Dirk Deleu vor sich, mit den langen blonden Locken und dem fein geschnittenen Gesicht, den Seesack lässig über der Schulter, die hellblauen Augen auf sie und nur sie allein gerichtet, als er die Treppen des Mecheler Bahnhofs hinunterkam.
»Ehrlich gesagt, das glaube ich nicht. Ich glaube, dass dieser Neonazi nur zufällig in die Sache mit reingeraten ist. Außerdem scheint es sich weder um politische Morde noch um Verbrechen aus Leidenschaft zu handeln.«
»Und der ermordete Polizist? In den Nachrichten hieß es, er sei der Mörder gewesen.«
»Nein, weder seine Blutgruppe noch die Fingerabdrücke stimmen überein. Er kann nicht der Mörder gewesen sein.«
»Was heißt das, die Blutgruppe stimmt nicht überein?«
»Tut mir leid, Schatz, aber darüber darf ich nichts sagen. Wenn irgendetwas darüber bekannt würde, könnte das die Ermittlungen gefährden. Bitte versteh mich …«
»Tja, es gibt so einiges in diesem Fall, was besser nicht bekannt geworden wäre«, fauchte Barbara.
Das Telefon klingelte. Es war Jos Bosmans. Sie hatten ein Postfach auf den Namen Harry Luyten entdeckt und darin eine Beretta gefunden.
Die ballistischen Untersuchungen waren noch in vollem Gange, aber aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich bei der Beretta um die Mordwaffe, mit der die beiden Teenager in Eppegem so heimtückisch erschossen worden waren. In dem Postfach fanden die Ermittler außerdem einen Schlüssel aus dem Haus der Poulders, ein Duplikat von Mister Minit. Es war der Schlüssel, der auf die Tür zwischen Küche und Garage passte, jener Tür, an deren Innenseite der saubergewischte Schlüssel gesteckt hatte.
War Harry Luyten auch der Mörder der Poulders, oder zumindest ein Komplize des Mörders? Das fragte sich Bosmans, und obwohl die Entdeckung von Luytens Postfach einen spektakulären Durchbruch in den Ermittlungen zum Mord an den beiden Teenagern darstellte, bereitete es Bosmans Sorgen, dass der Schlüssel zum Postfach trotz intensiver Suche unauffindbar blieb.
Die Wohnung, das Auto und Harrys Büro wurden nochmals gründlich durchkämmt, aber der Schlüssel tauchte nirgendwo auf.
 
Man fühlte den Mitarbeitern des Mecheler Postamtes gründlich auf den Zahn und untersuchte das Postfach auf Fingerabdrücke. Von den bisher vernommenen Postangestellten hatte keiner etwas Verdächtiges bemerkt. Es glich der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Die Post wurde täglich von mindestens tausend Kunden besucht, und die Angestellten hatten wahrhaftig etwas Besseres zu tun, als die ganze Zeit die Postfächer zu beobachten.
Zwei Zivilbeamte observierten unauffällig Luytens Postfach, in der Hoffnung, doch noch einen Verdächtigen auf frischer Tat ertappen zu können. Bosmans wusste, dass kaum Hoffnung bestand, aber er wollte nichts dem Zufall überlassen. Sie versuchten zwar, möglichst diskret vorzugehen, doch schon bald würde es in der Post von Schaulustigen wimmeln. Bosmans hatte den Vorgang bisher erfolgreich vor der Presse verheimlicht, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie Wind davon bekommen würde, bei den vielen Angestellten, die sie verhört hatten.
Was ihm vor allem verdächtig vorkam, war die Tatsache, dass an und in dem Postfach keinerlei Fingerabdrücke zu finden waren. Alles war spiegelblank geputzt. Vermutlich hatte derjenige, in dessen Besitz sich der Schlüssel befand und der wahrscheinlich der Mörder von Harry Luyten war, es saubergewischt.
Hatte er nach dem Mord Beweismaterial daraus entwendet oder, schlimmer noch, belastendes Material darin deponiert? Hatte der Mörder der Poulders den Schlüssel der Garagentür in das Postfach von Harry Luyten geschmuggelt? War die Verbindung De Staercke – Luyten reiner Zufall? Bosmans war davon überzeugt, obwohl er große Anstrengungen unternahm, De Staerckes Immunität aufheben zu lassen. Der Mörder der Poulders musste Luyten auf jeden Fall gekannt haben.
 
Als Deleu mit gerunzelter Stirn den Hörer wieder auflegte, fragte Barbara: »Was ist los?«
»Harry Luyten war der Mörder der Teenager aus Eppegem. In seinem Postfach wurde die Mordwaffe gefunden. Seine Fingerabdrücke waren darauf. Damit ist wenigstens schon mal ein Fall gelöst.«
»Schön«, sagte Barbara. »Besser als gar keiner.« Sie gab ihrem Mann einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Darüber, dass der Schlüssel zum Postfach noch immer nicht aufgetaucht war und dass der Mörder ihn haben könnte, sagte Deleu kein Wort. Er hasste sich dafür, dass er Barbara schon wieder täuschen musste.
 
Deleu lag lustlos auf dem Sofa. Barbara war früh zu Bett gegangen, und Rob, der auf einer Fete war, wusste nichts von den Eskapaden seines Vaters. Deleu sagte sich, dass er sich wahrscheinlich nicht einmal fragen würde, warum sein Vater plötzlich wieder zu Hause war. Dann versuchte Deleu, die bisherigen Geschehnisse noch einmal zusammenzufassen und zu ordnen.
Aus Mangel an Ideen beschloss er, sich die Kassetten mit den verschiedenen Zeugenaussagen in diesem frustrierenden Fall noch einmal aufmerksam anzuhören. Er ging zu dem Phonomöbel aus Fichtenholz und öffnete die Glasschublade. Die Kassetten waren bisher nicht mal numeriert. Deleu seufzte. »Ordnung und Sauberkeit werden wohl nie zu deinen Stärken gehören, Deleu«, sagte er leise zu sich selbst, legte irgendeine Kassette ein und suchte nach der Fernbedienung.
Auf der modernen Stereoanlage ließen sich die Aufnahmen viel besser abhören als auf dem Diktiergerät. Man konnte die Schwankungen im Tonfall eines Befragten leichter heraushören, sich bestimmte Stellen immer wieder anhören, das Band verlangsamen, beschleunigen und sogar den Klang verzerren, was wichtig für die Interpretation bestimmter Aussagen sein konnte. Jede Einzelheit war wichtig.
Deleu machte es sich wieder auf dem Sofa bequem, setzte die Kopfhörer auf und drückte den Startknopf. Es war die Aufnahme des Gesprächs mit Pastor Hermans. Deleu kam es vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her.
 
»Mijnheer Deleu.«
»Nicht nötig, Mijnheer Deleu, hier ist jeder willkommen. Bitte folgen Sie mir.«
 
Deleu hatte Hermans seinen Dienstausweis gezeigt, aber der hatte nur abgewinkt. Der Pastor – ein athletisch gebauter Mann. Überaus selbstsicher. Deleu hörte ihre hallenden Schritte, als sie gemeinsam die Kirche in Richtung des auf der Rückseite angebauten Pfarrhauses durchquerten. Er betätigte die Stopptaste.
Deleu zermarterte sich das Gehirn. Wenn er sich recht erinnerte, konnte man das Pfarrhaus nur durch die Kirche erreichen. Deleu fragte sich, ob es keinen anderen Ausgang gab. Er ertappte sich dabei, dass er sich in seiner Phantasie unterirdische Geheimgänge und anderen Unsinn vorstellte. Seit dem Fall Dutroux war er anfällig für solche Gedanken. Nun ja, wer nicht?
Hatte der Pastor eine Haushälterin? Oder war das heutzutage nicht mehr üblich? Seine katholischen Wurzeln reichten nicht mehr sehr tief. Er seufzte und drückte wieder auf Start.
 
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mijnheer Deleu?«
»Nein, danke, aber bitte sagen Sie doch Dirk zu mir, Mijnheer Pastor.«
»Okay, Dirk, wirklich nichts? Und ich heiße übrigens Jef.«
»Ah, ja … Jef.«
 
Ein glucksendes Geräusch im Hintergrund, der Pastor gönnte sich ein Glas guten Rotwein. Deleu konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
 
»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«
 
Es fiel Deleu auf, dass sich Pastor Hermans im Vergleich zu ihm äußerst gewählt ausdrückte. Er verschluckte keine einzige Endsilbe, und es klang, als artikuliere er jedes Wort übertrieben deutlich.
 
»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen im Zusammenhang mit den beiden Morden, die hier in der Nähe geschehen sind.«
»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Unfassbar. Wer tut so etwas? Und dann auch noch in meiner Gemeinde.«
»Die beiden Familien waren streng katholisch. Kannten Sie sie?«
»Tja, was heißt kennen … Kennen wäre wohl zu viel gesagt. Natürlich kannte ich sie, sie waren Gemeindemitglieder. Ich habe die Poulders kirchlich getraut, damals, als ich die Gemeinde Sankt Josef gerade erst übernommen hatte, und ich habe ihre Tochter getauft.«
»Wann war das?«
»Tja … das muss inzwischen an die acht Jahre her sein, so genau merke ich mir das alles nicht. Und ob ich sie kannte? Nicht persönlich, nein. Die Poulders besser als die Verbists. Die Verbists waren nicht von hier. Ich habe sie einmal besucht, nachdem sie gerade neu zugezogen waren, aber später habe ich keinen Kontakt mehr zu der Familie gehabt.«
 
Deleu hielt das Band an und spulte ein Stück zurück. »Neu zuugezogen.« – »Ge-haabt.«
Dieser Limburger Dialekt. Deleu hörte sich die Sequenz noch einmal an. Ja, an dieser Stelle ließ die Aufmerksamkeit des Pastors nach, ganz kurz nur. Deleu lächelte, dachte: Wir sind eben alle nur Menschen, und drückte wieder auf Play.
 
»Sie können es ruhig richtig in die Hand nehmen.«
»Nein, nein, ein Foto muss man mit Respekt behandeln. Vor allem ein Bild von diesen unglücklichen Menschen. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder an sie. Gott, die Kinder, diese armen Lämmchen!«
 
Da hatte sich der Pastor wieder in der Gewalt und sprach reines Hochniederländisch. Schämte er sich seiner Herkunft? Und doch wurde er an dieser Stelle von seinen Gefühlen übermannt, seine Stimme stockte. Da sah man mal wieder, dass auch Geistliche nur Menschen aus Fleisch und Blut waren.
Deleu konzentrierte sich wieder auf die Kassette.
 
»Aber Mevrouw Pauwels haben Sie ab und zu besucht?«
»Pauwels … Pauwels … Lassen Sie mich kurz nachdenken.«
»Mevrouw Pauwels wohnt schräg gegenüber von den Verbists.«
»Schräg gegenüber. – Ach, Sie meinen Marietteke, ja, natürlich, jetzt weiß ich Bescheid. Ja, Marietteke ist vierundachtzig und streng katholisch. Eine sehr nette Frau. In letzter Zeit baut sie allerdings ziemlich schnell ab. Ja, die älteren Gemeindemitglieder, vor allem die alleinstehenden, die besuche ich regelmäßig. Das halte ich für meine Pflicht.«
 
Deleu stoppte das Band und hörte sich das letzte Stück noch einmal an. Es ging ihm vor allem um Hermans’ Tonfall. Er selbst hatte gesagt: »Mevrouw Pauwels wohnt schräg gegenüber von den Verbists«, und Pastor Hermans hatte seine Worte wiederholt: »Schräg gegenüber«, und sagte dann: »Ach, Sie meinen Marietteke.«
Deleu hörte genau hin. Ja, zweifellos, Hermans betonte die Worte »schräg gegenüber«. Es klang, als wüsste er genau, wo sich das Haus der Verbists befand, und leitete daraus ab, wo Mariette Pauwels wohnte. Dabei hatte er kurz zuvor noch gesagt, die Verbists seien neu zugezogen und er kenne sie kaum. Deleu reckte sich, fuhr sich mit den Fingern durch die Brusthaare, gähnte, zog die Schultern hoch, und als er das Band startete, hörte er wieder dieses glucksende Geräusch. Mit Wein kannte er sich aus, der Mijnheer Pastor.
 
»Möchten Sie wirklich nicht mal ein Gläschen probieren? Dieser Wein ist phänomenal, ein Clos d’Eglise.«
»Na schön, wenn er wirklich so gut ist.«
»Augenblick, die Flasche ist so gut wie leer. Ich hole eben eine neue. Aus dem Keller.«
 
Ein schwaches Rauschen und dann ein leises Klicken. In dem Moment war er froh gewesen, dass der Pastor im Keller war, weil sich gerade da sein Diktiergerät abschaltete. Er hatte es inzwischen reparieren lassen, und es funktionierte wieder richtig. Wenn die Geräuschfrequenz zu niedrig war, schaltete es sich ab. Deleu drehte die Kassette um, schenkte sich ein Hoegaarden ein, pfropfte sich zwei Kissen in den Rücken, bugsierte sie mit dem Ellbogen zurecht und fuhr mit dem Abhören fort. Bevor sie ihr Gespräch fortsetzten, ertönte ein dumpfer Schlag.
Das Geräusch kam aus dem Keller, wo der Pastor auf der Suche nach seinem besonderen Wein war. Vielleicht hatte er sich den Kopf an einem Weinregal gestoßen.
 
»So, Dirk, wo waren wir stehengeblieben?«
»Mariette Pauwels. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass am Mordtag ein Stromableser bei ihr klingelte, während Sie gerade bei ihr zu Besuch waren.«
»Ach ja, an welchem Tag war das denn?«
»Am Freitag dem zwölften. Können Sie ihre Aussage bestätigen?«
Stille.
»War das am zwölften November?«
 
Warum lag zwischen den beiden Fragen eine Pause von mindestens fünfzehn Sekunden? Woran hatte Mijnheer Pastor gedacht? Vielleicht an seine Geliebte? Deleu musste über seine ordinäre Phantasie lachen. Was für banale Gedankensprünge.
 
»Äh, ja, kann gut sein, dass ich in der Woche bei Mariette war. Das genaue Datum weiß ich nicht mehr, jedenfalls nicht aus dem Kopf. Wie finden Sie den Wein?«
 
Wieder hielt Deleu das Band an. Es hatte im Grunde keinen Sinn, weiter zuzuhören. Der Pastor hatte sich mehr für die Qualität seines Weins interessiert als für Deleus Fragen, und außerdem waren die Probleme mit Barbara noch zu frisch, als dass Deleu sich richtig konzentrieren konnte. Er wollte schon zu Bett gehen, beschloss aber schließlich doch, dies hier noch zu Ende zu führen. Wahrscheinlich war Barbara noch wach, und er hatte keine Lust, mit ihr zu reden, egal über welches Thema. Erneut drückte er den Startknopf.
 
»Hm, sehr gut, aber ein bisschen zu schwer für mich. – Bitte versuchen Sie, sich an das genaue Datum zu erinnern! Es ist sehr wichtig.«
»Kein Problem. Ich sehe mal eben in meinem Taschenkalender nach.«
 
Deleu hörte, wie im Hintergrund eine Schublade aufgezogen und wieder zugeschoben wurde. Phantastisch, wie genau das kleine Gerät aufzeichnete.
Er dachte an den Tag zurück, an dem er das Diktiergerät von Barbara zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. In der Nacht hatten sie sich geliebt, und Deleu hatte alles aufgenommen. Er hatte das Gerät angelassen, gespannt, was morgens darauf zu hören sein würde. Zwei vorbeifahrende Lastwagen und eine endlose Folge von Hustenanfällen.
Er beschloss, jetzt keine mehr zu rauchen, und versuchte, sich zu konzentrieren.
 
»Ja, stimmt, an dem Tag war ich bei Mariette, und tatsächlich erinnere ich mich wieder daran, dass jemand klingelte, als ich gerade aufbrechen wollte. Ich schaue ab und zu bei Mariette vorbei, damit sie nicht so einsam ist. Ihre vier Töchter kümmern sich kaum um ihre Mutter. Nur das Allernotwendigste erledigen sie. Es ist traurig. Wie gesagt, als jemand kam, bin ich gegangen.«
»Haben Sie die Person gesehen, die bei Mariette klingelte?«
»Gesehen? Na ja, nur im Vorbeigehen. Ich habe gegrüßt, aber nicht richtig hingeschaut. Ich kannte den Mann nicht und glaube nicht, dass ich ihn vorher schon einmal gesehen hatte. Warum fragen Sie mich? Sie müssten ihn doch besser kennen als ich, wenn er ein Polizist in Zivil war?«
»Ein Polizist in Zivil?«
»Ach, war er denn keiner?«
»Nein, es war ein Stromableser von den Stadtwerken, dafür hat er sich jedenfalls ausgegeben. Warum haben Sie ihn für einen Polizisten gehalten?«
»Ach, aus keinem besonderen Grund, aber momentan ist ja so viel Polizei unterwegs.«
 
Deleu grinste. Der Pastor konnte ja nicht ahnen, wie nahe er der Wahrheit gekommen war.
 
»An dem Tag, an dem Sie Mariette besuchten, geschahen die Morde. Wir vermuten, dass dieser Mann gar kein Stromableser war.«
»War er der Mörder?«
»Nein, höchstwahrscheinlich nicht, aber es ist äußerst wichtig für unsere Ermittlungen, ihn ausfindig zu machen.«
 
Deleu hörte im Hintergrund sein Handy summen und erinnerte sich an das Telefonat mit Jos Bosmans im Zusammenhang mit der Identifikation von De Staercke, damals noch »der Mann im grauen Mantel«.
 
»Entschuldigung.«
»Bitte, ich habe es nicht eilig.«
»Ich muss jetzt leider gehen, Mijnheer Pastor. Nur noch eines: Können Sie mir den Mann beschreiben?«
»Tja, er war um die fünfzig, hatte lockiges graues Haar und eine Brille mit dünnem Gestell, glaube ich. Er war ein wenig gesetzt. Ansonsten kann ich mich an nicht mehr viel erinnern.«
»Hm, wären Sie eventuell bereit, ins Präsidium zu kommen und den Mann zu identifizieren?«
»Wow, wie spannend. Ist das Ihr Ernst?«
»Noch ist es nicht sicher, aber es könnte notwendig sein.«
»Ja, natürlich, Sie können auf meine Mitarbeit zählen. Jede Kleinigkeit hilft schließlich. Wie weit sind Sie eigentlich mit Ihren Ermittlungen? Die Leute haben Angst.«
»Äh … das kann … das darf ich Ihnen leider nicht verraten.«
»Natürlich nicht, war eine dumme Frage, es ist ähnlich wie beim Beichtgeheimnis, nicht wahr?«
»Ja, so ähnlich.«
 
Dieselben hallenden Schritte wie zu Beginn der Aufnahme. Der Pastor begleitete ihn zu seinem Wagen. Dann Straßenlärm.
 
»Ist Ihnen sonst irgendetwas Verdächtiges aufgefallen, als Sie bei Mevrouw Pauwels waren?«
»Nein, nichts Besonderes. Aber wenn mir im Zusammenhang mit dem bewussten Tag noch etwas einfällt, sage ich Ihnen Bescheid.«
»Danke. Hier ist meine Karte, oder besser, die Karte des Untersuchungsrichters, Jos Bosmans.«
»Könnte ich vielleicht Ihre Nummer haben? Sie kenne ich ja jetzt persönlich.«
 
Der Escort sprang röchelnd an, dann war es still. Im Grunde hatte er bei Hermans viel zu wenig Zeit in die Personenbeschreibung des verdächtigen Besuchers von Mariette Pauwels investiert. Warum konnte der Pastor sich nur an so wenige Einzelheiten erinnern? Weil er angetrunken gewesen war? Deleu nahm sich vor, dem Pastor einen weiteren Besuch abzustatten. Diese Spur hatte er wirklich nicht gründlich genug verfolgt. Pastor Hermans war aufs Präsidium gekommen, hatte aber niemanden erkannt. Deleu meinte sich zu erinnern, dass Hermans auch an diesem Tag von einer Grand-Cru-Fahne umweht war. Er lächelte, leerte sein Hoegaarden und schaute auf die Wanduhr: halb eins. Rob hatte versprochen, spätestens um halb eins zu Hause zu sein.
Deleu beschloss, nicht aufzubleiben, dachte an seine Jugendzeit zurück und stieg leise die Treppe hinauf. Er wusste, dass er noch stundenlang wachliegen würde. Irgendetwas störte ihn an den Aussagen des Pastors, aber was … Er kam nicht dahinter, noch nicht.
Als er oben an der Treppe stand, ging die Haustür auf. Rob, der sichtlich erschrak – wohl, weil zu dieser späten Stunde noch Licht brannte –, schlich herein und schaute auf seine Armbanduhr.
»Mama?«, flüsterte er.
»Ich bin’s«, antwortete Deleu mit gedämpfter Stimme.
»Papa?«
»Ja, ich bin’s«, sagte Deleu noch einmal und ging wieder hinunter. »Und, war’s schön?«
»Geht so.«
 
Als sein Vater das Wohnzimmer betrat, ging Rob in die Küche. Deleu hörte ihn im Kühlschrank rumoren und folgte ihm. Rob wandte ihm den Rücken zu und trank von seinem Glas Milch. Deleu nahm sich vor, Rob ein wenig über die Tochter von De Tremmer auszuhorchen. Das Thema »Bienchen und Blümchen« würde er ein andermal anschneiden.
Deleu ging an den Kühlschrank, dachte dabei angestrengt darüber nach, wie er seine Frage am besten formulieren könnte, holte sich ein kaltes Pils und setzte sich Rob gegenüber. Sein Sohn, der junge Mann mit den sanften Gesichtszügen und den weich fallenden Locken, Barbaras Ebenbild, hatte ein blaues Auge und eine rote Schramme auf der rechten Wange.
»Hey, was ist denn da passiert?«
»Nichts.«
»Bist du gegen die Tür, oder besser, gegen die Theke gelaufen?«
»Nein, es ist nichts, Papa.«
Deleu rieb sich die Augen, gähnte und stand auf. Er ging zu Rob hin, tippte ihm mit dem Zeigefinger an die Stirn und sah sich den Schaden genauer an. »Hmmm, sieht ja schlimm aus.«
Rob schwieg noch immer hartnäckig, und Deleu wurde allmählich sauer.
»Was ist los? Du siehst ja aus wie ein Häufchen Elend!«
Rob starrte wortlos ins Leere.
»Gut, du kannst es ja morgen deiner Mutter erklären.«
Deleu drehte sich um und ging kopfschüttelnd ins Wohnzimmer.
»Erklär du’s ihr doch!«, fauchte Rob erregt.
Deleu kam zurück, mit der Absicht, seinem Sohn einmal tüchtig den Kopf zu waschen.
»Was bildest du dir eigentlich ein? Du bist gerade mal vierzehn. Vergiss das nicht. Ich bin immer noch dein Vater!«
Keine Reaktion.
»Und wenn du meinst, du bräuchtest von jetzt an nicht mehr auf uns zu hören, kannst du ja ausziehen!«
Schweigen.
»Okay, nächste Woche Hausarrest.«
Rob hatte immer noch diesen angespannten Zug um den Mund, blieb aber stumm. Zähneknirschend fragte sich Deleu, von wem er diesen Charakterzug wohl hatte.
»Und die Woche danach auch. Und die danach auch. Aller guten Dinge sind drei. Den Rest kannst du morgen mit deiner Mutter klären!«
»Lass bloß Mama aus dem Spiel«, schluchzte Rob.
Deleu seufzte, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben seinen Sohn. »Was ist passiert, Junge? Warum hast du dich geprügelt?«
Rob zuckte mit den Schultern und wischte sich die Tränen aus den Augen. Deleu zeigte auf sein Veilchen.
»Wer war das, Rob?«
»Pierre Moreaux.«
»Ah, der ist also an allem schuld?«
»Nein, Papa, wenn du’s genau wissen willst, du bist an allem schuld … Glaube ich jedenfalls.«
»Wer, ich?«
»Ja, du.«
»Dann erklär mir doch bitte mal, was ich falsch gemacht habe.«
»Pierre hatte einen Zeitungsartikel dabei, in dem steht, du hättest eine andere Frau, und ich habe gesagt, das wären Lügenmärchen, und so hat alles angefangen.« Er schwieg einen Moment. »Stimmt das, Papa? Stimmt das, was in der Zeitung steht?«
Deleu dachte fieberhaft nach und starrte den Kühlschrank an. Rob drehte sich um und flüsterte: »Also stimmt es.«
Noch bevor Deleu antworten konnte, war Rob schon aufgesprungen und weggelaufen. Deleu hörte ihn die Treppe hinauftrampeln wie eine Horde Bisons. Er trank sein Pils aus, löschte alle Lichter und stieg die Treppe hinauf wie ein neunzigjähriger Rheumapatient.
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In ihrer Wohnung in Mechelen stellte Maggie Uyttebroeck ihre Einkaufstasche auf den Küchentisch, schob, ohne das Licht einzuschalten, die Gardine ein Stück beiseite und schaute durch den Spalt hinaus. Der Keldermansvest lag verlassen da. Nur das glänzende Kopfsteinpflaster und der trostlose Nieselregen, der da und dort von der orangefarbenen Glut der Straßenlaternen eingefangen wurde, erweckten einen Anschein von Leben.
Maggie hängte ihren feuchten Regenmantel an die Garderobe und setzte sich, die Hände im Schoß, in den großen Eichenschaukelstuhl. Obwohl ihre Wohnung klein, dunkel und feucht war, pries sie sich glücklich, sie so schnell gefunden zu haben. Sie war billig und obendrein möbliert. Sie hatte nur zwei Dinge von zu Hause mitgenommen: ihren Reisekoffer voller Kleider und Toilettenartikel und ihr Fahrrad.
Seitdem sie hier wohnte, hatte sie nur zwei Mal mit ihrer Mutter telefoniert, aber diese hatte sie dermaßen ausgeschimpft, dass sie sich nicht traute, noch einmal anzurufen. Sie hatte ihr nicht mal erzählt, wo sie wohnte, denn andernfalls würde sie garantiert innerhalb von zehn Minuten bei ihr vor der Tür stehen.
Der Bruch war unwiderruflich. Selbst wenn sie eine Lösung für die unerwünschte Schwangerschaft fände, würde sie es nicht mehr wagen, ihrer Mutter unter die Augen zu treten. Sie dachte an zu Hause, an Mama, an den Tod von Papa, der im Herbst letzten Jahres an einem Herzinfarkt gestorben war, und an Rubbels, ihren Plüschbären, ihr geliebtes Kuscheltier schon seit dem Kindergarten. In ihrer Eile hatte sie Rubbels vergessen.
Ach, Rubbels ging es zu Hause sicher besser. Ihre Mutter würde schon gut auf ihn aufpassen, denn sie hatte ihn damals selbst gemacht. Und man vergreift sich doch nicht an etwas, das man selbst gemacht hat.
Für Maggie war Rubbels immer Bruder und Schwester zugleich gewesen. Sie wischte sich eine Träne von der Wange und ging in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu kochen.
 
Um Punkt sieben Uhr, das Wasser kochte gerade, und der aufsteigende Wasserdampf bildete Tröpfchen an der abblätternden Farbe des Küchenfensters, klingelte es an der Haustür. Maggie blieb stocksteif stehen. Schon unterwegs hatte sie das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden. Sie riss sich zusammen und ging zur Gegensprechanlage.
Josef Hermans’ linke Hand, an der eine glänzende, schwarze Sporttasche hing, fühlte sich an wie ein Eisklumpen. Er hatte den Kragen seines Regenmantels hochgeschlagen, seine karierte Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen und die rechte Hand in die Manteltasche gesteckt.
Die Kälte eben im Gebüsch, seine patschnassen Füße, all das machte ihm gar nichts aus. Er war wie von Sinnen.
Zunächst hatte er vorgehabt, Maggie zu verfolgen und eine zufällige Begegnung zu inszenieren, sie anzusprechen und sie anschließend nach Hause zu begleiten. Doch im Supermarkt hatte er es sich anders überlegt. Es war zu voll. Als er unauffällig hinausschlüpfen wollte, hatte Maggie ihn allerdings bemerkt und ihn ihrerseits angesprochen. Er hatte sie mit der Ausrede abgewimmelt, er müsse noch einen Hausbesuch machen, und dann hatte er geduldig im Gebüsch auf der anderen Straßenseite auf sie gewartet.
Auf dem ganzen Weg, während er von Strauch zu Strauch schlich, damit sie ihn nicht sah, hatte seine Phantasie ihm Streiche gespielt. Seine Gedanken flackerten wie feurige Zungen in seinem Kopf. Er hörte wieder diese Stimmen, sie verwirrten ihn.
»Sie wohnt im zweiten Stock, du wirst es nicht schaffen.«
»Mach sie verrückt vor Angst!«
»Schneid erst der Alten die Kehle durch!«
»Immer mit der Ruhe, ich habe alle Zeit der Welt …«, ächzte Hermans heiser.
»Du bist zu aufgeregt … Du bist ein Nichts … Du hast Angst vor deiner eigenen Courage …«
»Nein!«, schrie Hermans schrill. »Ich habe Max mit einer Vase den Schädel eingeschlagen … Er sollte mir dankbar sein!«
»Du lügst … Er lügt … Er lügt schon wieder …«
»Nein, ihr dreckigen Gestalten, macht, dass ihr wegkommt! Max war ein Nichts. Max war ein dreckiger Schwuler, der versuchte, sich einer Gottheit in den Weg zu stellen … Ich bin dabei, ein Gott zu werden … Ich habe es fast geschafft …«
Hermans sank auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch, als er die himmlische Stimme hörte. Diese eine Stimme, vor der alle anderen flohen, seine Stimme: »Tag der Rache, Rache der Sünden, wird das Weltall sich entzünden, wie Sibyll und David künden.«
Josef Hermans lachte schluchzend und begrub das Gesicht im weichen Schlamm.
»Welch ein Graus wird sein und Zagen, wenn der Richter kommt, mit Fragen streng zu prüfen alle Klagen. Laut wird die Posaune klingen, durch der Erde Gräber dringen, alle hin zum Throne zwingen.«
Josef Hermans erhob die Arme zum Himmel, und seine Augen glänzten wie im Fieber.
»Schaudernd sehen Tod und Leben sich die Kreatur erheben, Rechenschaft dem Herrn zu geben.«
»Mors stupebit et natura cum resurget creatura, iudicanti responsura«, murmelte Josef Hermans heiser. Er kroch aus den Büschen, richtete sich auf und überquerte die Straße, ohne nach rechts oder links zu schauen.
 
»Hallo?«
»Mevrouw Uyttebroeck?«, krächzte es durch den Hörer der Sprechanlage.
»Ja?«
»Mevrouw Maggie Uyttebroeck?«
»Ja, das bin ich. Wer ist da?«
»Polizei, Mevrouw Uyttebroeck, bitte machen Sie auf, ich habe eine wichtige Nachricht für Sie.«
»Eine Nachricht?«
Der Mann räusperte sich. »Hmm, äh, wie soll ich sagen … Es geht um Ihre Mutter …«
Den Rest der Nachricht bekam Maggie nicht mehr mit, denn sie betätigte den automatischen Türöffner und starrte mit entsetztem Blick den Hörer an. Ihre Welt brach zusammen. Der Hörer fiel ihr aus der Hand und prallte mit einem trockenen Schlag gegen die Wand. Maggie fuhr sich durch die Haare und ging mit starrem Blick zum Schaukelstuhl. Sie schloss die Augen und schaukelte mit einem bitteren Zug um den Mund auf und ab. Jetzt hatte sie auch Mama umgebracht.
Nach etwa drei Minuten kam Maggie wieder zu sich, öffnete die Wohnungstür und schaute hinaus. Im Treppenhaus war niemand zu sehen.
»Hallo? Ist da jemand?«
Maggie sah nichts und hörte keinen Laut. Sie ließ die Tür einen Spalt offen stehen, drehte sich um, eilte zum Telefon und wählte die Nummer ihrer Mutter. Ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Nach dem zweiten Freizeichen hörte sie die Stimme ihrer Mutter. Maggies Herz setzte einen Schlag aus.
»Mama?«
»Maggie?«
»Ja, Mama, ich bin’s.«
»Maggie, wo bist du denn?«
»Zu Hause, Mama.«
Es blieb still in der Leitung.
»Mama?«
»Ja, Kind?«
»Geht es Rubbels gut?«
»Nein, mein Kind, Rubbels weint und Mama auch. Mein Gott, wo bist du, Maggie? Was ist denn los?«
»Ach, ich weiß nicht mehr ein noch aus.«
Maggie weinte leise. Tränen des Kummers und des Glücks.
»Ich komme, Maggie. Ich komme zu dir. Wo bist du, Kind? Bitte, ich will dir doch nur helfen!«
»Ja, bitte komm, Mama. Keldermansvest Nummer siebenundachtzig.«
Maggie wartete auf eine Antwort, hörte aber nur ein trockenes Klicken. Schon als sie den Hörer auflegte, bereute sie ihre Entscheidung. Sie zitterte, merkte, dass die Tür noch immer offen stand, und ging hin. An der Tür zögerte sie. Wo war der Polizist? Wer war er? Sie dachte nach und erwog, nochmals anzurufen, doch vermutlich war ihre Mutter schon mit dem Fahrrad unterwegs zu ihr.
Maggie schaltete das Licht im Flur ein und ging vorsichtig die Treppe hinunter. Sie blieb vor der Tür von Mevrouw De Vriese stehen, der freundlichen alten Dame, die unter ihr wohnte. Sollte sie klingeln? Sie tat es nicht und ging weiter bis in den Eingangsflur. Das Licht erlosch. Ängstlich tastete Maggie nach der Wand. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie den Schalter fand und das Licht wieder ansprang.
Die Haustür war zu. Maggie zog an der Klinke – die Tür saß fest im Schloss. Achselzuckend und erleichtert dachte sie, dass das eben wohl nur ein blöder Witzbold gewesen war, und kehrte in ihre Wohnung zurück. Sie ging in die Küche, schaltete das Radio ein, schlürfte von ihrem Tee und rieb sich die müden Augen. Was sollte sie ihrer Mutter vorlügen? Oder sollte sie ihr einfach die Wahrheit sagen? Ihr alles beichten? Nein, völlig undenkbar. Es würde Mama umbringen. Geldsorgen – das war die Lösung! Dieses Argument würde ihre Mutter schlucken.
Maggie summte einen aktuellen Hit mit. Sie fand, sie habe durchaus Talent zum Singen, bis das Radio ausfiel und sie nur noch ihre schrillen Misstöne hörte. Sie verstummte augenblicklich und ging, wieder um eine Illusion ärmer, zum Radio.
Der Stecker steckte, und als sie dem Gerät mit der flachen Hand einen Klaps versetzte, erwachte es wie durch ein Wunder wieder zum Leben. Kopfschüttelnd setzte sie sich an den Küchentisch und trank genüsslich von ihrem Tee. Doch als sie sich gerade ein Plätzchen aus dem Küchenschrank holen wollte, fiel das Licht aus.
Maggie fluchte, griff nach einem Küchenhandtuch und versuchte, an die Glühbirne zu kommen. Sie schob den Tisch beiseite und stellte sich auf einen Stuhl. Sie schraubte die Birne ein Stück heraus und wieder hinein, aber in der Küche blieb es dunkel. Sie ging ins Wohnzimmer und holte eine Taschenlampe aus ihrem Koffer. Kaum stand sie wieder auf dem Stuhl, leuchtete das Licht in der Küche auf und das im Wohnzimmer fiel aus.
Maggie kam sich vor wie in einem Geisterhaus und fragte sich, ob es an den Sicherungen liegen könne. Sie ging mit der Taschenlampe ins Wohnzimmer.
Kaum war sie im Wohnzimmer, erlosch erneut das Licht in der Küche. Maggie schaltete die Taschenlampe aus und dachte nach. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie holte tief Luft und lauschte angestrengt. Was nun? Von Sicherungen hatte sie keine Ahnung. Sie wusste nicht mal, wo sich der Sicherungskasten befand. Was sollte sie tun? Jemanden von den Stadtwerken anrufen? Das käme bestimmt sehr teuer. Funktionierte das Telefon überhaupt noch? Martha, Martha De Vriese, die würde ihr bestimmt helfen!
Maggie schaltete ihre Taschenlampe ein und ging zur Tür. Sie zögerte, kehrte noch einmal um, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Eins. Das Freizeichen ertönte wieder und wieder, und Maggie hoffte inständig, dass Martha zu Hause war. Sie wusste, dass die freundliche alte Dame regelmäßig außer Haus war, weil sie ihren Sohn besuchte.
Hatte bei ihrer Heimkehr im Erdgeschoss Licht gebrannt? Als sie gerade voller Verzweiflung wieder auflegen wollte, kam endlich das ersehnte: »Hallo?«
»Martha?«
»Ja?«
»Martha, ich bin’s, Maggie.«
Schweigen.
»Ihre Nachbarin, die über Ihnen wohnt.«
»Ach … ja, ja … Was ist denn los, mein Kind?«
»Brennt bei Ihnen das Licht, Martha?«
»Ja, warum?«
»Bei mir ist überall das Licht ausgefallen, und das Radio funktioniert auch nicht richtig.«
»Das ist aber komisch. Es ist schon ein-, zweimal vorgekommen, dass in der ganzen Gegend der Strom ausgefallen ist, aber das ist Jahre her. Das erste Mal war 1979, da ist ein Lastwagen gegen einen Hochspannungsmast gefahren, und beim zweiten Mal wurde der Strom abgeschaltet, weil ein neues Kraftwerk ans Netz ging, das war, glaube ich, 1983, ja, dreiundachtzig, in dem Jahr, in dem Tante Amélie gestorben ist.«
Martha holte tief Luft. Als Maggie nicht reagierte, sagte sie: »Aber damit ist dir wohl nicht geholfen, was, mein Kind?«
»Äh … nein.«
»Tja«, sagte Martha De Vriese, »das sind bestimmt die Sicherungen. Ich habe den Vermieter schon hundert Mal aufgefordert, diese antiken Dinger endlich mal zu ersetzen, aber bei dem stößt man auf taube Ohren. Weißt du was? Komm runter, dann gehen wir mal zusammen nachsehen. Der Sicherungskasten hängt im Gemeinschaftskeller.«
»Ja, danke, ich komme gleich. Soll ich irgendetwas mitbringen?«
»Nein, nein, nur deinen gesunden Menschenverstand«, antwortete Martha kichernd und legte auf. Ihr verstorbener Mann hatte ihr ein paar Tricks gezeigt, wie man mit einem Draht oder einer Münze eine kaputte Sicherung überbrücken konnte.
Martha öffnete die Haustür einen Spalt und machte sich schon mal auf die Suche nach einem Schraubenzieher, einer Kneifzange und einem Stück Draht. Sie bewahrte das Werkzeug in einem Basteinkaufskorb auf, aber wo hatte sie den bloß verstaut?
Maggie drückte behutsam Marthas Tür weiter auf und warf einen vorsichtigen Blick in die Wohnung.
»Komm ruhig rein, Kind, nicht so schüchtern! Ich beiße nicht.«
Maggie war erleichtert, als sie Martha in ihrer geblümten Schürze sah, und schüttelte ihrer grauhaarigen Nachbarin die Hand. Martha war mindestens einen Kopf kleiner als sie, obwohl sie selbst nur knapp einen Meter fünfundsechzig maß.
»Danke.«
»Schon gut. Und außerdem habe ich ja noch gar nichts gemacht. Setz dich bitte noch einen Moment, ich suche gerade mein Werkzeug. Und mach bitte die Tür zu, es ist ohnehin schon kalt genug.«
Martha De Vriese suchte noch fünf Minuten in drei verschiedenen Schränken herum und fand schließlich, was sie gesucht hatte. Sie winkte Maggie zu, die still in einem Sessel saß: »Komm, gehen wir mal nachsehen. Ich nehme am besten gleich den ganzen Korb mit.«
»Geben Sie ihn lieber mir. Der ist doch zu schwer für Sie.«
»Wie aufmerksam von dir, mein Kind«, sagte Martha De Vriese und gab Maggie den Korb.
Auf halbem Weg zum Keller schlug sich Martha mit der flachen Hand an die Stirn und sagte: »Verdammt, mein Schlüssel, ich habe meinen Schlüssel vergessen.«
»Ist die Kellertür denn abgeschlossen?«, fragte Maggie. »Ich dachte, sie stünde immer offen?«
»Ja, stimmt, ich meinte auch meinen Haustürschlüssel. Habe ich die Tür hinter mir zugezogen? Dann komme ich jetzt nämlich nicht wieder rein. Ich hab’s vergessen.«
»Warten Sie, ich gucke mal rasch nach«, sagte Maggie und rannte die Treppe hinauf.
»Alles klar, Martha, die Tür ist angelehnt«, sagte Maggie erleichtert, als sie wieder hinunterkam.
»Hoffentlich fällt sie nicht zu.«
»Soll ich Ihren Schlüssel rasch holen gehen?«
»Nein, lass nur, solange wir die Haustür nicht aufmachen und es nicht zieht, fällt meine Tür bestimmt nicht zu.«
»Und wenn, dann trinken wir oben bei mir gemütlich zusammen ein Tässchen Tee und rufen den Schlüsseldienst an. Die Kosten übernehme ich.«
»Sehr lieb von dir. So, da sind wir. Oje, hier ist auch das Licht ausgefallen. Leuchtest du bitte mal mit der Taschenlampe dahinten an die Wand?«
Maggie richtete den Strahl der Taschenlampe in die Richtung, in die Martha mit ihrem knochigen Zeigefinger wies.
»Siehst du die schwarzen Schränke dahinten?«
»Ja.«
»Das sind die Sicherungskästen. Sie hängen beide auf meiner Seite. Siehst du sie?«
»Ja.«
»So, komm, dann reparieren wir das jetzt mal.«
Während ihre Taschenlampe geisterhafte Schemen an die weißgetünchte Wand warf, folgte Maggie mit beklommenem Herzen der regen alten Dame. Plötzlich stieß sie einen überraschten Laut aus und fasste sich mit beiden Händen an den Bauch – hatte sie da wirklich eine Bewegung gespürt, oder spielte ihr die Anspannung einen Streich?
 
Josef Hermans fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Nachdem er vergeblich an der Speichertür gerüttelt hatte, stand er nun vor Maggies verschlossener Wohnungstür. Sein glühendes Herz hämmerte in seiner Brust. Er befeuchtete die glänzenden Lippen mit der Zungenspitze, und sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Das hier war mindestens genauso aufregend wie in Gestalt des Pastors an der Tür seiner nichts ahnenden Opfer zu klingeln. Den schwierigsten Teil hatte er sowieso hinter sich. Eben, als er die Treppe hinaufgestiegen war, während die beiden blöden Kühe in der Wohnung der Alten saßen, das war wirklich eine heikle Sache gewesen!
Er öffnete seine Lederreisetasche und kontrollierte den Inhalt. Kerzen, Stilett, Filetiermesser, Kruzifix, Hammer, Nägel, Schnur, Gebetbuch, ja, alles da.
Als er behutsam die Treppe hinunterschlich, streifte das weiße Unterkleid seines Priestergewands bei jedem Schritt kurz eine Stufe. Er grinste, als er auf halber Treppe einen gelblichen Lichtschein sah. Die Haustür der alten Kuh stand immer noch einen Spalt offen.
Es versprach ein amüsanter Abend zu werden.
 
Martha klopfte gegen den unteren Schaltschrank.
»Schau, das ist deiner, sie hängen genau verkehrt herum. Der von oben ist unten und der von unten ist oben.« Sie öffnete den Sicherungskasten und seufzte: »Pffft, das sieht aber kompliziert aus.«
Maggie, die gespannt zuschaute, glaubte, oben ein Geräusch zu hören.
»Was war das?«
»Was denn, mein Kind?«
»Dieses Geräusch! Es hat sich angehört, als knarrte die Treppe. Haben Sie das nicht gehört?«
»Nein, ich habe nichts gehört. Das war wahrscheinlich der Wind, ein Gewitter zieht auf. Demnächst liegt noch das ganze Dach auf der Straße. Aha, die da ist locker. Und die auch. Leuchte mal hierher. Nein, da ist keine kaputt. Sie sind einfach nur nicht richtig reingeschraubt. So … und so.«
Als das Licht im Keller ansprang, leuchtete auch Maggies Gesicht auf. Sie schaltete die Taschenlampe aus und atmete erleichtert tief durch.
»Moment, die hier kontrolliere ich lieber auch noch mal. Alles in Ordnung. Alle wieder richtig drin.«
Marthas triumphierendes Grinsen erstarb, als sie sich im Keller umblickte.
»Du meine Güte, was für ein Durcheinander, es wird wirklich Zeit, dass ich hier mal wieder richtig aufräume. Gleich morgen mache ich mich an die Arbeit.«
»Ich helfe Ihnen.«
»Nein, danke dir. So etwas kann ich schon noch alleine. Es dauert eben nur ein bisschen länger. Mein Sohn hält mich für völlig hilflos. Aber wenn es mal so weit kommen sollte, dann … dann sollen sie mich hier mit den Füßen zuerst raustragen.«
»Aber so weit ist es doch noch lange nicht. Sie werden bestimmt hundert Jahre alt. Kommen Sie, ich nehme Ihnen die Tasche ab und helfe Ihnen die Treppe rauf.«
Martha warf Maggie einen gespielt strengen Blick zu. Maggie lächelte, und ihr wurde warm vor Zuneigung. Für einen Moment erwog sie, Martha ins Vertrauen zu ziehen, aber die alte Frau war schon wieder auf dem Weg die Treppe hinauf. Maggie eilte ihr nach und sagte: »Danke.«
»Nichts zu danken, mein Kind. Wenn du noch mal ein Problem hast, wende dich getrost an mich. Oder du rufst mich einfach an. Dafür haben wir ja das Haustelefon. Das Einzige, was hier im Haus gratis ist.«
Sie kicherte, betrat ihre Wohnung, drehte sich um und nickte freundlich.
»Wie kommt es eigentlich, dass wir hier ein Haustelefon haben, Martha?«
»Das haben wir meinem Sohn zu verdanken«, schmunzelte Martha. »Früher hat er oben gewohnt, und er hat es installiert, weil ich so schlecht zu Fuß bin und er sein Büro auf dem Speicher eingerichtet hatte. So konnte ich ihn schnell erreichen, und seine Frau brauchte nicht jedes Mal durch das Schlafzimmer ihrer Tochter Kimmeke zu laufen, wenn sie etwas von ihm wollte.«
»Ach so. Und warum wohnt Ihr Sohn hier nicht mehr?«
»Als Stijntje, ihr zweites Kind, geboren wurde, wurde die Wohnung zu klein. Behauptet jedenfalls seine Frau. Ich glaube das ja nicht so richtig, sondern denke eher, dass sie ihre Ruhe haben wollten. Aber ich will nicht schlecht über meine Schwiegertochter reden, du weißt ja, wie das ist. Die Mutter zieht gegenüber der Schwiegertochter meistens den Kürzeren, nicht wahr? Aber ich bin ihnen nicht böse. Wir wursteln uns schon so durch. Guck doch nicht so betreten, du kannst ja schließlich nichts dafür.«
»Wenn Sie mal irgendetwas brauchen sollten, bin ich jederzeit für Sie da«, flüsterte Maggie mit einem Kloß im Hals. Martha nickte mit geschlossenen Augen, griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den unteren Rücken und schloss die Tür.
»Und nochmals vielen Dank«, murmelte Maggie. Ihre Worte wurden von dem toten Holz zurückgeworfen.
Sie drehte sich um und stieg mit gemischten Gefühlen die Treppe hinauf. Hätte sie die alte Dame zu einer Tasse Tee einladen sollen? Nein, denn schließlich konnte ihre Mutter jeden Moment hereinstürmen, und diese Szene wollte sie Martha gern ersparen.
Sie öffnete ihre Wohnungstür und probierte nacheinander alle Lichtschalter aus. Alles funktionierte einwandfrei. Maggie gähnte und schaute auf die Uhr. Halb acht. Wo blieb Mama nur? Ob sie Rubbels mitbrachte?
Als Maggie gerade den Kühlschrank öffnete, auf der Suche nach einer Flasche Cola, klingelte das Telefon. Sie stellte die Dose auf den Küchentisch, sprintete zum Telefon und nahm den Hörer ab. Jemand pfiff eine Melodie. Es klang wie Beethovens Fünfte.
»Hallo?«
Beethovens Fünfte.
»Hallo, wer ist denn da?«
Das Pfeifen verstummte abrupt, und die Verbindung wurde unterbrochen. Maggie schaute perplex den Hörer an und legte schließlich auf, erfüllt von einem unbehaglichen Gefühl. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und setzte sich in den Schaukelstuhl. Sie zitterte. Wo war noch mal der verflixte Thermostat?
Als sie in die Küche ging, um die Heizung höher zu drehen, hörte sie einen dumpfen Schlag, als fiele ein Schrank um, und dann nichts mehr. Der Krach kam aus Marthas Wohnung. Maggie legte ein Ohr auf den Fußboden und schloss die Augen. Nichts. Sie holte ein Glas, schob den Läufer beiseite, stellte das Glas umgedreht auf den modrigen Holzfußboden und presste das Ohr daran. Doch wie angestrengt sie auch lauschte, sie hörte keinen Laut mehr.
Maggie wollte schon hinunterrennen, doch sie besann sich und eilte zum Telefon. Sie wählte die Eins und wartete, eins, zwei, drei, vier, fünf, klick. Als wäre der Hörer abgenommen und sofort wieder aufgelegt worden. Mit zitternden Fingern wählte sie erneut die Eins. Besetzt.
Maggie wartete einen Augenblick, warf den Hörer auf die Gabel, holte ihre Taschenlampe vom Büfett und rannte die Treppe hinunter. Heftig atmend trommelte sie mit aller Kraft an Marthas Tür.
»Martha, Martha, Martha!«, schrie sie in höchster Verzweiflung.
Als sie gerade tief Luft holte und Anlauf nahm, um die Tür einzurennen, bemerkte sie, dass ein Zettel halb unter der Tür hindurchgeschoben war. Sie bückte sich, hob ihn auf und entzifferte mühsam die krakelige Handschrift:
 
Bin mal kurz weg.
M. De Vriese
 
Mit gemischten Gefühlen bugsierte Josef Hermans den knochigen Körper von Mevrouw De Vriese in den Kleiderschrank. Er steckte den Zeigefinger in die klaffende Kopfverletzung, betrachtete ausgiebig seine klebrige rote Fingerspitze, lutschte daran und kostete ihr süßes Blut. Es schmeckte weder frisch noch verdorben. Josef Hermans runzelte die Stirn, steckte zwei Finger in den blutigen Brei und malte sich rote Streifen auf die Wangen. Er schlug flüchtig das Kreuz, ging ins Schlafzimmer, betrachtete sich im Spiegel, versuchte, den Streifen auf der linken Wange zu verbreitern, und hörte jemanden schreien und an die Tür hämmern.
Als er leise zur Haustür schlich, sah er, wie sein Zettel darunter hervorgezogen wurde. Er ging in die Hocke, betrachtete sich mit unverhohlener Bewunderung in dem hohen Spiegel – den kräftigen Körper, die männlichen Gesichtszüge, das volle Haar – und fragte sich, ob ein Gott sich solche Spielchen, so unzeremoniell und im Grunde würdelos, eigentlich erlauben konnte oder durfte.
Josef Hermans lachte lautlos – Gott macht, was er will –, schlich zur Haustür und legte sein Ohr daran. Er schloss die Augen, befeuchtete seine trockenen Lippen und musste sich zwingen, nicht laut aufzuschreien. Er atmete tief durch die Nase ein und roch wieder den Urin und den Dreck, den Poulders ausgeschieden hatte, als er ihn fest an der Kehle packte und ihm mit einem Stich die Nieren durchbohrte. Diesen wunderbaren Abend würde Hermans niemals vergessen. Poulders’ Nutte, diese Michelle Verworst, hatte ihn hereingelassen und ihn von oben herab gefragt, ob er vielleicht eine leitende Position in der Kirche bekleide, weil er so spät noch arbeite. Aber das Lachen war ihr schnell vergangen, als er, Josef Hermans, seine göttliche Macht entfaltete. Mein Gott, wie er sich mit diesem Weib amüsiert hatte! Das Grinsen auf seinem offen stehenden Mund gefror, als er sich wieder in der Küche stehen sah, die blutigen Hände zum Himmel erhoben und Gott verfluchend für diese große Ungerechtigkeit. Es war sein Recht, Vergeltung für die Sünden zu üben, die seine Schäfchen ihm beichteten!
Er hob die aufgerissenen Augen gen Himmel und starrte durchdringend hinauf zur rissigen Decke. Er kicherte, drückte ein Ohr gegen die Tür und summte vor sich hin: »The powers that be, yeah, yeah. The powers to me, yeah, yeah.« Er hörte Maggie, nur durch eine Holzschicht von ihm getrennt, schwer atmen und fasste sich heftig erregt in den Schritt.
Maggie schob den Zettel wieder unter der Tür durch und stieg in Gedanken versunken die Treppe hinauf. Wo war Martha denn so plötzlich hingegangen? Mal kurz weg? Um diese Uhrzeit? Was war hier eigentlich los?
Auf halbem Weg nach oben überlegte sie es sich anders und ging wieder hinunter. Die Haustür war geschlossen. Sie schaute durch die Fensterscheibe hinaus. Draußen war es stockdunkel und regnete Bindfäden. Sie drehte sich um und merkte, dass die Kellertür einen Spalt offen stand. Hatte Martha sie nicht eben hinter sich zugezogen? Mein Gott, sie hatte doch nicht etwa jetzt damit angefangen, ihren Keller aufzuräumen, und war dabei gestolpert und hingefallen?
Maggie befürchtete das Schlimmste, rannte zur Kellertür und stieß sie auf. Während sie das Licht einschaltete, hineinging und erleichtert feststellte, dass der Keller leer war, schlich Pastor Hermans schwer atmend und mit lauerndem Blick hinaus in den Flur. Als er die offene Kellertür sah, verzog sich sein Gesicht zu einem hässlichen Grinsen.
 
Im Keller sah es noch genauso aus wie eben. Maggie schaltete das Licht aus und ging wieder hinauf. Als sie an Marthas Wohnung vorbeikam, hörte sie oben ihr eigenes Telefon klingeln.
Sie rannte die Treppe hinauf. Außer Atem riss sie den Hörer von der Gabel.
»Beethoven! Die Fünfte!«, schrie sie und hielt den Hörer mit ausgestrecktem Arm von sich weg wie eine glühend heiße Bratpfanne. Sie schnappte nach Luft und rief: »Wer … Wer sind Sie? Ich rufe die Polizei!«
Die Antwort war ein trockenes Klicken. Maggie stockte der Atem, und ein roter Schleier senkte sich vor ihre Augen. Sie begriff, dass tatsächlich jemand im Haus war, jemand, den sie hineingelassen hatte, als sie vorhin den Türöffner betätigt hatte. Jemand, der Böses im Schilde führte.
Gerade als sie erneut den Hörer abnahm, um den Notruf zu wählen, klingelte es unten an der Tür.
»Mama!«, war das Einzige, was sie in ihrer Aufregung noch denken konnte.
Maggie vergaß alles andere und rannte die Treppe hinunter. Sie öffnete die Tür, und ihre Mutter schaute sie unter ihrem ulkigen Regenhut erstaunt an. Mitten im strömenden Regen fiel Maggie ihrer durchnässten Mutter um den Hals und sagte: »Komm, Mama, nimm dein Fahrrad, wir müssen hier weg!«
Florence Loyer, die Witwe von Alfons Uyttebroeck, drängte ihre Tochter mit sanftem Zwang wieder zurück ins Haus und fragte liebevoll, aber bestimmt: »Was ist hier eigentlich los?«
Ohne großes Interesse hörte sie sich die wirre Geschichte an, die ihre Tochter ihr auftischte, und beschloss, ab jetzt die Zügel in die Hand zu nehmen.
»Komm, mein Schatz, jetzt lass uns erst mal raufgehen. Ich möchte endlich deinen neuen Freund kennenlernen.«
Folgsam ließ Maggie sich nach oben führen. Mama würde das schon wieder hinkriegen. So war es immer gewesen, und so würde es immer bleiben. Maggie bemerkte nicht einmal, dass sie mit ihrer Schuhsohle den Zettel beschmutzte, der eben unter Marthas Tür gesteckt hatte, jetzt aber mitten im Flur lag.
»Aber Kind, lässt du etwa immer die Tür sperrangelweit offen stehen?«, fragte Florence Loyer, als sie Maggies Wohnung betrat. Die molligen Hände in die Taille gestemmt, die Ellbogen abgespreizt und die hochgeschnürte Brust nach vorn gereckt, blickte sie sich überall um.
»Mein Gott, was für eine trostlose Bruchbude.«
Florence ließ sich auf das Sofa plumpsen und forderte mit unverhohlener Drohung in der Stimme: »Und jetzt will ich die Wahrheit wissen. Und zwar die ganze!«
In dem Augenblick klingelte das Telefon. Maggie blieb wie angewurzelt stehen. Florence griff nach dem Hörer und sagte: »Uyttebroeck.«
Als Antwort ertönte die Fünfte.
»He, Witzbold! Was soll das? Soll ich die Polizei rufen?«
Florence wurde blass um die Nase und knallte den Hörer auf die Gabel.
»Wo ist er, Maggie? Wo? Versuch nicht, deiner Mutter ein X für ein U vorzumachen, das habe ich wahrhaftig nicht verdient!«
Maggie schluchzte leise und konnte kein Wort mehr herausbringen.
»Wer wohnt im Erdgeschoss?«
»Eine nette alte Dame, Mama.«
»Eine nette alte Dame, dass ich nicht lache!«
»Er hat ihr etwas angetan, Mama. Er ist ins Haus eingedrungen, und jetzt ruft er uns von ihrer Wohnung aus an!«
»Eingedrungen, was, und er ruft von ihrer« – sie betonte das Wort »ihrer« – »Wohnung aus an! Na schön, dann werde ich mal nachsehen.«
Florence ignorierte ihre Tochter und ging die Treppe hinunter. Im Flur sah sie einen zerknitterten Zettel auf dem Boden liegen. Sie hob ihn auf, las die Nachricht und ließ den Zettel achtlos wieder fallen. Sie stieß wütend die Tür auf. Maggie folgte ihr auf den Fersen.
Auf den ersten Blick schien die Wohnung verlassen zu sein. Die saubere, etwas altmodische Küche und das Altfrauenwohnzimmer waren leer. Florence beschloss, die Wohnung gründlich zu durchsuchen, schaute zur Sicherheit hinter dem Sofa nach und öffnete danach den hohen Küchenschrank. Nur ein wenig Hausrat. Mit der Schuhspitze schob sie eine Tür auf. Die Schlafzimmertür.
Das Bett sah aus, als hätte jemand darin geschlafen, und obwohl es sich kalt anfühlte, befürchtete Florence das Schlimmste. Wahrscheinlich hatte es ihre Tochter hier getrieben. Sonst hätte sie doch eben niemals so schnell an der Haustür sein können, oder?
Florence lief puterrot an. Als sie auf dem Nachtschränkchen ein Telefon stehen sah, zog sie wütend das Kabel hinten aus dem Apparat, marschierte zurück in die Diele, schleppte ihre Tochter an einem Arm mit hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.
»So! Der ruft nicht mehr an!«
»Wie meinst du das?«, fragte Maggie und versuchte mit ihrer Mutter Schritt zu halten, die die Treppe hinaufstürmte.
»Ich habe das Kabel rausgerissen. Es war niemand in der Wohnung. Wer wohnt da, Maggie?«
Maggie blickte stumm ins Leere.
Das Telefon klingelte. Maggie, die gelassen in ihrem Schaukelstuhl saß, lachte hysterisch, und Florence marschierte zum Telefon.
»Hallo … Wer ist da?«
Beethovens Fünfte. Das Pfeifen wurde schriller und schriller. Florence hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg, hörte aber noch immer dieses schrille Pfeifen. Es schien durch das ganze Zimmer zu schallen. Florence drehte sich mit einem Ruck zu ihrer Tochter um. Ihre Augen funkelten mordlüstern.
»Haustelefon«, murmelte Maggie.
»Was ist hier drüber?«
»Ein Speicher, Mama, ein als Büro ausgebauter …«
»Als Bordell, wolltest du wohl sagen! Wie komme ich da rauf?«
»Über die Treppe da.«
Florence blickte hinauf zur Decke.
»Nein, Mama, bitte, bitte nicht! Bleib bei mir! Ich hab dich lieb, Mama!«
Maggie schlug die Hände vors Gesicht und weinte lautlos. Doch sie kam nicht gegen den Fleischkoloss an, der sich einen Weg nach oben bahnte, sie hatte nicht die Kraft, wegzulaufen, und auch nicht den Mut, die Polizei anzurufen. Maggie ergab sich in ihr Schicksal.
Ein lauter Schlag brachte sie in die Realität zurück. In dem Augenblick, als sie aufsprang und zum Telefon rennen wollte, schwang die Tür zum Büro auf. Mit Todesangst in den Augen blickte Maggie dem entgegen, was da kommen würde.
Die Gestalt in der Türöffnung verursachte ihr einen Krampf am ganzen Körper. Mit geblähten Nasenflügeln holte sie Luft, als sei es ihr letzter Atemzug. In Bruchteilen von Sekunden – durch das Adrenalin waren all ihre Sinne geschärft – erkannte sie, dass die Gestalt, die da mit blutigem Gesicht in der Tür stand, Pastor Hermans war.
Maggie Uyttebroeck stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und hob die Arme zum Himmel, als greife sie nach der Ewigkeit. Die Art, wie der Pastor in vollem Ornat die Treppe hinunterstieg, hatte etwas Majestätisches. Sein sanftmütiges Lächeln stand in krassem Gegensatz zu seinen kalten Augen, die quer durch Maggie hindurchsahen. Während er langsam die Treppenstufen hinabstieg, ertönte von oben kein Engelsgesang.
 
Es war die Fünfte, die Maggie die Beine unter dem Körper wegzog.
[home]
28

Der Schlächter treibt weiter sein Unwesen!
 
Skandal um Parteiführer des Vlaams Blok!
 
Topfahnder Deleu: Affäre mit einer Zeugin!

Jos Bosmans graute vor den Schlagzeilen, aber er opferte dennoch das Geld für eine Tageszeitung.
Er wollte schon alle drei kaufen, entschloss sich aber schließlich für Het Volk mit der Überschrift: »Der Schlächter treibt weiter sein Unwesen!« Er faltete die Zeitung zwei Mal zusammen, steckte sie in die Innentasche seines Mantels, überquerte den Botermarkt, spähte durch die Scheibe ins Bistro Croissy und ging dann erst hinein. Er blickte sich aufmerksam nach allen Seiten um und setzte sich schließlich auf seinen Stammplatz ganz weit hinten.
Er wartete geduldig auf die Serviererin und bestellte Kaffee, eine Apfeltasche und ein Baguette mit Curryhuhnsalat. Die Serviererin, ein junges Mädchen mit einem Piercing im linken Nasenflügel und klobigen Schuhen, die ihre dünnen Beine noch zusätzlich betonten, schaute ihn ein wenig zu lange an, ehe sie lächelte. Dabei hatte er das Mädchen noch nie gesehen. Er runzelte die Stirn, zog die Zeitung aus der Innentasche und schlug sie auf.
Der Schlächter treibt weiter sein Unwesen!
Harry Luyten, der Mörder der Eppegemer Jugendlichen Paul Opdorp und Sofie van Kant, ist nicht der Schlächter. Obwohl die Mecheler Kripo bereits seit längerer Zeit über Hinweise verfügte, dass der Schlächter noch auf freiem Fuß war, ließ sie die Öffentlichkeit darüber im Ungewissen, angeblich, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Dass es dadurch weitere Opfer geben könnte, wurde offenbar nicht bedacht.
Staatsanwalt Verspaille musste gestern auf einer spontanen Pressekonferenz unter dem Druck der Öffentlichkeit zugeben, dass der Schlächter sich noch immer auf freiem Fuß befindet. An der Leiche Harry Luytens fand man eine winzige purpurrote Faser, wie sie auch auf der Kleidung von Mevrouw Poulders entdeckt wurde, die dem ersten Familienmord zum Opfer fiel.
Die Mecheler Kriminalpolizei geht derzeit davon aus, dass der Mörder der Familien Poulders und Verbist möglicherweise auch Harry Luyten umgebracht hat. Vorläufig gibt es aber noch keine konkreten Hinweise auf die Identität des Schlächters.
(weiter auf S. 3, 4 und 5)

Jos Bosmans seufzte tief, stieß einen wüsten Fluch aus, zerknüllte die Zeitung und warf sie wütend ans Fenster. Verspaille, dieser verdammte Idiot! Jetzt war das Maß voll! Bosmans nahm sich vor, sich direkt an den Justizminister zu wenden. Als er bemerkte, dass die Serviererin ihn erstaunt anstarrte, war er froh, dass außer ihm keine anderen Gäste im Lokal saßen.
Er hob die Zeitung auf und faltete sie auseinander. Auf der zweiten Seite stand die Schlagzeile:
De Staerckes diplomatische Immunität nicht mehr gefährdet

Bosmans fluchte erneut. De Staercke schien sich tatsächlich unbeschadet aus der Affäre zu ziehen. Auch das noch!
Rechtsanwalt Sonck lotste seinen Mandanten geschickt zwischen den Hindernissen hindurch – Dribbelwunder Ronaldo auf dem Weg zum nächsten Tor. Mist!
Sonck hatte De Staercke eingeflüstert, seinem Berater Storme die Dreckarbeit zu überlassen. Storme hatte unter Eid erklärt, bei dem Telefonat zwischen De Staercke und Harry Luyten dabei gewesen zu sein, und wurde derzeit anstelle von De Staercke vernommen.
Bosmans faltete die Zeitung ordentlich zusammen und setzte sich darauf.
Der Fall drohte völlig aus dem Ruder zu laufen, und er hatte keine Ahnung, wie er es verhindern sollte. Es schien, als seien ihnen die Medien immer einen Schritt voraus. Unter solchen Umständen vernünftig zu ermitteln war schlichtweg utopisch.
 
Die Serviererin lächelte ironisch und fragte: »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Mijnheer Untersuchungsrichter?«
»Äh, nein, vielen Dank«, antwortete Bosmans. Auch er konnte dem Medienrummel offenbar nicht entgehen.
Er kaute auf seinem Brötchen herum und fragte sich, wie Deleu Barbara die leidige Sache wohl beigebracht hatte. Er hatte mehrmals mit ihm telefoniert, aber Deleu hatte kein Wort darüber verloren.
Bosmans fiel ein, dass er um drei Uhr mit Deleu in der Taverne De Kleine Keizer verabredet war, und er nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Verspaille hatte Verstappen wahrscheinlich beauftragt, ihn und Deleu zu beschatten. Oder bildete er sich das nur ein? Er schaute auf die Uhr: Viertel vor elf. Bosmans aß bewusst außerhalb der üblichen Essenszeiten, um das Gedränge in den Lokalen zu vermeiden.
Er verspeiste seine Apfeltasche und sein Baguette, trank seine Tasse Kaffee, verbrannte sich den Gaumen, fluchte und ging zur Kasse.
 
Es war ein kalter, aber sonniger Tag. Bosmans genoss die herrliche Wintersonne in vollen Zügen und schlenderte über den Botermarkt. Er hatte sich den Vormittag freigenommen – es schien ihm eine Ewigkeit her –, um für Eva, seine ältere Tochter, ein Geburtstagsgeschenk zu kaufen. Heute Abend wurde bei ihr zu Hause gefeiert.
Er freute sich schon auf das Wiedersehen mit Stijn und Maite, seinen Enkeln. Stijn war sieben, Maite vier. Maite: Von Anfang an hatte er den Namen eigenartig gefunden. Er hatte Eva nach der Geburt darauf hingewiesen, dass das Kind sein Leben lang mit diesem komischen Namen herumlaufen müsse, aber das hatte sie ihm ziemlich krummgenommen. Na ja, seine Tochter und sein Schwiegersohn waren erwachsen, und es waren schließlich ihre Kinder. Stijn und Maite, seine zwei blonden Engelchen. Sie sahen seiner Exfrau Maud unglaublich ähnlich.
Maud war auch eingeladen. Evas Mann Bas – auch so ein komischer Name – hatte es ihm ganz nebenbei am Telefon erzählt. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie auf einer Feier zusammentreffen würden.
Meist luden die Kinder sie abwechselnd ein. Vermutlich, um mögliche Konflikte von vornherein zu vermeiden.
Der Streit zwischen Maud und ihm war ein heißes Eisen, über das innerhalb der Familie nicht gesprochen wurde. Die Situation hatte sich eben so entwickelt, und alle fanden sich damit ab. »Wie mit dem schiefen Turm von Pisa«, brummte Bosmans. Dieses seltsame Bild brachte ihn zum Lächeln. Tief im Inneren musste er sich eingestehen, dass er sich darauf freute, Maud wiederzusehen. Seit ihrer Scheidung hatten sie keinen Kontakt mehr zueinander. Gut, dass die Kinder bei ihrer Trennung schon so gut wie erwachsen gewesen waren.
Maud war nach der Scheidung aufs Land gezogen, und Truus, die jüngere Tochter, hatte noch etwa ein halbes Jahr bei ihr gewohnt. Nachdem sie achtzehn geworden war, hatte sie sich Arbeit gesucht, und jetzt wohnte sie bei ihrem festen Freund, Erik, einem salopp gekleideten Innenarchitekten. Die beiden hatten eine Wohnung in Antwerpen.
Eva war damals schon mit Bas verheiratet, und gleich nach ihrer Hochzeit hatten sie ein Haus in Weerde gekauft. War Truus bei Maud nicht glücklich gewesen? Hatte sie ihren Vater vermisst? Bosmans seufzte und nahm sich vor, Truus diesmal nicht wieder auf Enkel anzusprechen. Sie mochte das nicht. Sie hätten doch noch alle Zeit der Welt. Wie alt war Truus jetzt eigentlich? Siebenundzwanzig? Na ja, heutzutage bekamen ja alle ihre Kinder so spät, das war wohl modern.
Im Grunde hatten weder er noch seine Frau, eine viel beschäftigte Dekorateurin, ihren Kindern wirklich das geben können, was sie brauchten. Oder doch? War er ein guter Vater gewesen und Maud eine gute Mutter?
Er nahm sich vor, heute Abend mal mit Maud darüber zu reden. Andererseits wusste er ja nicht mal, ob sie allein kam. Vielleicht hatte sie schließlich doch jemand anderen kennengelernt. Irgendwo in einer Bar, spätabends, nach der Arbeit. Einen Vertreter oder so. So einen, der mit seiner Krawatte auf Halbmast einsamen Frauen Honig um den Bart schmierte, sie betrunken machte und dann … Bosmans fluchte und sah in Gedanken schon den gemütlichen Abend zum Teufel gehen. Aber er würde brav sein und sich benehmen. Hauptsächlich Eva zuliebe. Hauptsächlich, um wiedergutzumachen, was er in der Vergangenheit an seinen Kindern versäumt hatte.
Sollte er vielleicht auch jemanden mitbringen? Einen hübschen jungen Käfer? Da würde Maud aber Augen machen!
Bosmans lächelte. Und wenn er, genau wie Deleu, mal bei dieser Mulattin anriefe, dieser Danielle? Jung, knackig, sexy und dann auch noch dunkelhäutig. Maud würde der Schlag treffen.
Bosmans blieb vor einem Geschenkeladen stehen und dachte fieberhaft nach. Kreativität in puncto Geschenke war noch nie seine Stärke gewesen. In dem Augenblick, als das Handy an seinem Gürtel zu summen anfing, hörte er in der Ferne eine Sirene. Unwillkürlich stieß er einen Fluch aus.
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Dirk Deleu, geschasster Kripo-Fahnder, betrat die majestätische Kirche. Überwältigt von der plötzlichen Großartigkeit dachte er daran, dass Sparmaßnahmen und Modernisierung hier Fremdwörter waren.
Pastor Hermans’ beeindruckende Stimme hallte durch die Seitenschiffe bis ganz nach hinten, wo Deleu, angegafft von einer Schar treuer Kirchgänger, sich still und leise auf eine Bank setzte.
Als er den Blick zum Altar wandte, kam es ihm vor, als schaue ihm Pastor Hermans genau in die Augen. Ob er ihn aus dieser Distanz heraus erkennen konnte?
Er machte sich so klein wie möglich, lief unwillkürlich rot an und verfluchte sich dafür. Ein erfahrener Kriminalbeamter, der sich beim geringsten Anlass in einen gekochten Hummer verwandelte. Er sagte sich, Angriff sei die beste Verteidigung, und bohrte seinen Blick in den eines gaffenden Kirchenbesuchers. Prompt wandte der Mann den Blick ab, was Deleu als Sieg wertete. Er schloss die Augen und dachte an Barbara. Vergebung, hier und jetzt.
Füßescharren unterbrach ihn in seinen Gedankengängen, und als er die Augen öffnete, sah er, dass Pastor Hermans die Hostien austeilte. Dabei murmelte er ab und zu einige lateinische Wörter, was Deleu erstaunte, denn er hatte geglaubt, dass Latein während des Abendmahls längst abgeschafft sei. Aus dem Hintergrund verfolgte Deleu das Geschehen, erwog kurz, sich in die Schlange einzureihen, blieb aber sitzen. Aus seiner Kindheit erinnerte er sich, dass ein Gläubiger zur Beichte ging, bevor er beim Abendmahl den Leib Christi zu sich nahm.
Sobald alle Gläubigen wieder Platz genommen hatten, erklomm Hermans die Kanzel zu einer letzten Predigt. Bei seiner feurigen Rede wedelte er mit den Armen wie ein riesiger Raubvogel.
Es war wirklich ein imponierender Anblick: die Menge, totenstill, im Bann eines charismatischen Redners. Zwar wirkten hier nur die Macht und die Ausstrahlung eines einfachen Pastors, aber dennoch war es beeindruckend.
Als die Messe zu Ende war, standen alle auf und drängten in kleinen Schritten zum Ausgang. Während gedämpftes Stimmengewirr die riesige Kirche wieder zum Leben erweckte, blieb Deleu ruhig sitzen und betrachtete die Menschenmenge.
War er unter ihnen? Sammelte er hier seine Informationen? Machte er sich das Geschwätz der Gemeindemitglieder zunutze?
Fingerabdrücke! Ob es möglich wäre, vor dem Ausgang der Kirche Fingerabdrücke von allen Gläubigen zu nehmen? In Frankreich – oder war es in England gewesen? – hatte man einmal DNA-Proben von der Bevölkerung eines ganzen Dorfes gesammelt! Aber mit einer solchen Aktion würde Bosmans wahrscheinlich sowohl den Zorn der internationalen Presse als auch die Wut des gesamten belgischen Klerus auf sich ziehen. Ganz zu schweigen von der Empörung der christdemokratischen Politiker. Deleu musste insgeheim lachen über seine blühende Phantasie.
Er konnte so angestrengt suchen, wie er wollte, er entdeckte keinen potenziellen Verdächtigen in der Menschenmenge. Dabei war es ihm durchaus schon gelungen, mit Hilfe seiner Intuition einen Täter aus einer Menschenansammlung herauszupicken. Aber das war lange her. Damals war er noch jung und ehrgeizig gewesen. Es war, bevor er Barbara kennengelernt hatte. Barbara, die ihn momentan wahrscheinlich verabscheute. Barbara, die er betrogen hatte. Barbara, die er hintergangen hatte.
Deleu verachtete sich selbst. Warum hatte er bloß alles gebeichtet? Warum hatte er sich nicht wie schon so oft eine Ausrede einfallen lassen?
Er warf einen Blick zum Altar hinüber. Hermans war in ein Gespräch mit einem Gemeindemitglied vertieft. Was hatte er, Dirk Deleu, hier überhaupt zu suchen? Er war kein Teil des großen Räderwerks mehr. Der belgische Staat hatte ihn wieder mal ausgespuckt.
Welche Fragen sollte er dem Pastor stellen? Sein einziger konkreter Anhaltspunkt war, dass dessen Telefonnummer in Harry Luytens Notizbuch gestanden hatte. Irgendetwas zog ihn hierher, aber was? Na ja, einen Aufhänger hatte er, das musste für den Augenblick reichen.
Während einige besonders treue Gottesdienstbesucher sich noch hinten in der Kirche unterhielten, nahmen vier von ihnen auf der vorletzten Bank Platz.
Deleu runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Die warteten doch nicht etwa auf den Pastor? Doch, natürlich. Hermans ging auf sie zu, grüßte sie mit einem kurzen Kopfnicken und begab sich zum Beichtstuhl. Sein weißes Priestergewand flatterte hinter ihm her. Weiß? Nein, nicht ganz, es war mit purpurnen Biesen und Stickereien verziert. Purpurrote Fasern …
Durch sein kurzes Zögern verlor Deleu den Anschluss. Er versuchte noch, mit Riesenschritten den Pastor einzuholen, aber umsonst, Hermans war bereits hinter der Gardine verschwunden. Deleu überlegte schon, die Gardine beiseitezuschieben, aber er tat es nicht, vor allem, weil ihm bereits mehrere Gemeindemitglieder unfreundliche Blicke zuwarfen.
Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er hätte gerne Jos Bosmans angerufen, aber als er nach dem Handy am Gürtel greifen wollte, fiel ihm ein, dass er keines mehr hatte. Er reihte sich in die Schlange der Bußfertigen ein und wartete geduldig, bis er an die Reihe kam. Es war zum Haareraufen. Sechs Wartende saßen vor ihm, zwei waren noch hinzugekommen. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Alle hier trugen ihren Sonntagsstaat. Schon weil Deleu dieses äußerliche Getue hasste, war er nie zum praktizierenden Katholiken geworden. Er glaubte zwar irgendwie an eine höhere Macht, wollte sich aber nicht so recht festlegen.
Er blickte sich aufmerksam um – keine hölzernen Kruzifixe – und konzentrierte sich auf den Beichtstuhl. Das reich verzierte Möbelstück hätte in jedem Museum als Prunkstück dienen können. Schließlich blieb sein Blick an der schweren Samtgardine haften, hinter der der erste Gläubige verschwunden war.
Was geschah in dem Moment in dem engen Kabuff? Verriet der Beichtende dem Pastor wirklich seine tiefsten Geheimnisse? Oder behielt er das Schlimmste für sich? Deleu rieb sich die müden Augen.
Was, wenn der Mörder …? Wenn er seine Morde beichtete? Was, wenn der Schlächter so krankhaft fromm war, dass er bei der Beichte über seine Morde sprach? Würde der Pastor, an das Beichtgeheimnis gebunden, diese Information für sich behalten?
Darauf musste er Hermans unbedingt ansprechen. Aber wie? Wie fasste man so etwas in Worte? Schließlich war es ein wirklich heikles Thema.
Deleu durchlief ein Schauder. Er war hochkonzentriert, angespannt bis in die Haarspitzen.
Kurz bevor er an der Reihe war – es saßen nur noch zwei Wartende vor ihm –, nahm jemand neben ihm Platz. Deleu grüßte den Mann mit einem knappen Kopfnicken. Es war ein älterer Herr mit Blumenkohlohren, devotem Lächeln und einem Barett auf dem Glatzkopf, wie es die französischen Widerstandskämpfer im Zweiten Weltkrieg getragen hatten. Zähneknirschend fragte sich Deleu, was er tun sollte. Sollte er den Mann vorlassen? Mit dem Pastor im Beichtstuhl einen Termin vereinbaren?
Deleu schaute auf seine Rolex. Viertel nach zwei. Um Viertel vor drei hatte er eine heimliche Verabredung mit Jos Bosmans in der Taverne De Kleine Keizer.Bosmans legte seine Termine immer auf ungerade Zeiten, ein Überbleibsel aus einem Kurs für Zeitmanagement, da er aus Erfahrung wusste, dass die Leute dann eher zur Pünktlichkeit neigten.
Deleu lächelte. Also um drei. Er kannte Bosmans jetzt schon so lange. Er hatte nur beiläufig genickt, als Deleu ihm erzählte, dass er Barbara seinen Fehltritt gebeichtet hatte. Doch seine Augen sagten viel mehr, als Worte hätten ausdrücken können. Im Grunde war Bosmans sein bester Freund. Als wären sie miteinander verwachsen.
In dem Augenblick, als er beschlossen hatte, den älteren Herrn vorzulassen, legte eine alte Dame, offenbar die Gattin des Widerstandskämpfers, ihre knochige Hand auf dessen Knie. Sie setzte sich und lächelte Deleu und dem letzten Wartenden vor ihm, einem verpickelten Jugendlichen, freundlich zu.
Deleu beschloss daraufhin, sich Hermans im Beichtstuhl vorzuknöpfen.
 
Fünf vor halb drei. Der Teenager saß seit etwa drei Minuten hinter der Gardine. Als er mit gelangweiltem Blick in den fahlen Augen wieder herauskam und gleichgültig zum Ausgang latschte, erhob sich Deleu und räusperte sich ausgiebig.
Der entscheidende Moment! Vorhin, als er seinen Koffer gepackt und am Empfang die Rechnung beglichen hatte, ja, sogar noch auf dem Weg zur Kirche, war er sich seiner Sache so sicher gewesen. Er hatte vorgehabt, dem Pastor mal tüchtig auf den Zahn zu fühlen. Doch jetzt war er von Zweifeln erfüllt. Er beschloss, Hochwürden noch einmal über den Stromableser von den Stadtwerken auszuhorchen und dann abzuwarten, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte.
Er hielt es für ausgeschlossen, dass zwei Stromableser an Mariette Pauwels’ Tür geklingelt hatten, und fragte sich, warum die Personenbeschreibungen von Josef Hermans und Mariette Pauwels so stark voneinander abwichen. Und auch, dass Hermans bei seiner Vernehmung von einem Polizisten gesprochen hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.
War das ein Versprecher gewesen? Hatte der Pastor in den wenigen Augenblicken, in denen er den Mann beim Hinausgehen gesehen hatte, Harry Luyten, den Stromableser, unwillkürlich mit Harry Luyten, dem Polizisten, assoziiert, dem er vorher wahrscheinlich ein paarmal in der Kirche begegnet war? Vielleicht sogar im Beichtstuhl?
Hatte sich Harry Luyten an jenem Tag verkleidet? Trug er eine graue Perücke, bevor er zu Mariette Pauwels ging? Wo genau hatte der Pastor ihn gesehen? An der Tür oder auf der Einfahrt? Hatte Luyten genügend Zeit gehabt, um zwischen der Begegnung mit dem scheidenden Hermans und der Begrüßung von Mariette Pauwels unbemerkt eine Perücke abzusetzen? Aber warum hatte er sie nicht einfach aufgelassen?
Harry Luyten hatte das junge Pärchen in Eppegem ermordet. In Luytens Postfach wurde ein Schlüssel vom Haus der Poulders gefunden, nicht jedoch vom Haus der Verbists. Nico De Staercke hatte ein Verhältnis mit Mevrouw Verbist gehabt, und daher war es durchaus vorstellbar, dass er eventuell Mevrouw Verbist ermordet hatte oder sie von Harry Luyten umbringen ließ – schließlich machten sich die De Staerckes dieser Welt nicht selbst die Hände schmutzig. Aber was in Gottes Namen hatten De Staercke und Luyten mit den Poulders zu tun?
Außerdem hatte De Staercke ein wasserdichtes Alibi: Er hatte an dem Tag, an dem die Poulders ermordet wurden, auf einem Parteikongress eine Rede gehalten. Es war also, leider, sonnenklar, dass der Rechtskonservative Nicolas De Staercke nur durch einen dummen Zufall mit den Morden in Verbindung gebracht worden war.
Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.
Hatte, als Harry Luyten bei Mariette Pauwels saß, sein Komplize, der Schlächter, draußen auf ihn gewartet? Oder hatte er die Morde begangen, während Luyten Mariette ablenkte, und hatte Hermans diesen Mann, den Mörder, zufällig gesehen?
Angenommen, Hermans war nicht Luyten, sondern dem Mörder begegnet. Warum war er nicht imstande, eine stichhaltige Personenbeschreibung abzugeben? Je länger Deleu darüber nachdachte, desto unlogischer erschienen ihm die Aussagen des Pastors. Irgendetwas stimmte nicht mit Josef Hermans. Deleu konnte es nicht einordnen, aber seine jahrelange Erfahrung und seine Intuition trieben ihn zu dem Pastor hin und sagten ihm, dass die Lösung hier zum Greifen nahe lag. War es irgendetwas, was er in der Kirche gesehen hatte? Ein hölzernes Kruzifix? Nein, es hingen keine Holzkreuze in der Kirche.
Er erinnerte sich an die Wortliste, die Bosmans auf die Flipchart geschrieben hatte. Ein Putzlappen? Ein Kinderstühlchen? Spinnen? Religiöse Symbole? Angenommen, der Pastor kannte den Täter tatsächlich. Würde Deleu es wagen, ihn danach zu fragen? Aber wie?
Deleu kniete sich auf das abgewetzte Holzbrett und fragte sich, wo der schwache Lichtschein herkam. Er faltete automatisch die Hände und blickte nach oben. Der kleine, aber starke Halogenstrahler schien ihm jetzt genau ins Gesicht und blendete ihn.
»Ja, mein Sohn?«
Deleu lief es kalt den Rücken hinunter. Das war alles so unwirklich.
»Äh, Mijnheer Pastor, ich bin es, Dirk Deleu. Sie wissen schon, von der Kripo Mechelen.«
Deleu, der auf ein »Nennen Sie mich doch Jef« gehofft hatte, erntete lediglich ein kurzes »Ja?«.
»Äh, ich hätte Ihnen gerne noch einige Fragen bezüglich Ihres Besuchs bei Mariette Pauwels gestellt.«
»Sie befinden sich in einem Beichtstuhl, Mijnheer Deleu!«
Die Worte klangen ungemein hart und kalt. Deleu zuckte zusammen.
»Ein geweihter Ort im Hause Gottes!«
»Tut mir leid, aber ich muss Ihnen wirklich dringend noch einige Fragen stellen.«
Die Stille schien eine Ewigkeit zu dauern. Deleu räusperte sich und rieb die feuchten Hände aneinander.
»Im Zusammenhang mit den Morden an den Poulders?«
»Ja, richtig. Würden Sie mir vielleicht …«
»Habe ich nicht kürzlich in der Zeitung gelesen, dass Sie von den Ermittlungen abgezogen wurden, Mijnheer Deleu?«, unterbrach ihn Hermans.
Der zynische Unterton war Deleu nicht entgangen.
»Ja, ganz recht, aber ich wollte Sie auf persönlicher Basis sprechen.«
»Möchten Sie gerne mit mir über Ihre Probleme reden?« Hermans’ Stimme klang jetzt sanfter.
»Nein, eigentlich nicht, ich …«
»Du brauchst dich für nichts zu schämen, mein Sohn. Wenn es jemanden gibt, dem du deine Sorgen anvertrauen kannst, dann mir«, unterbrach ihn Josef Hermans.
»Ja, aber …«
»Warum bist du eigentlich noch in der Gegend? In der Zeitung stand, du würdest in den Ardennen wohnen? Wäre es nicht besser, du würdest deiner Ehefrau in dieser für sie schweren Zeit beistehen?«
Deleus Muskeln wurden allmählich steif. Auf diese Entwicklung war er nicht vorbereitet. Er spürte, dass Hermans, der sich als waschechter Demagoge erwies, die Zügel wieder einmal fest in die Hand genommen hatte. Dieser Mann wechselt seine Gemütszustände wie ich die Unterhosen, dachte Deleu und begriff, dass ihm nicht viel übrig blieb, als das Spiel mitzuspielen.
»Ich würde gerne meine Sünden beichten, Mijnheer Pastor«, flüsterte Deleu und verwünschte sich, weil seine Worte nicht die Spur aufrichtig klangen.
»Erzähl nur, mein Sohn«, flüsterte Josef Hermans und fuhr dabei mit dem Zeigefinger über die Spitze der Stricknadel. Dieser Kerl ahnte etwas. Man sah es seiner Fresse an. Hermans spähte heimlich durch die Gardine. Draußen wartete noch ein Gläubiger, und irgendwo musste auch der Küster herumschwirren.
»Nun, in einem schwachen Moment habe ich mich gehenlassen. Ich bin zweimal bei dieser Hure gewesen und habe dazu noch Einzelheiten über die Ermittlungen preisgegeben. Ich habe meine schwangere Frau betrogen.«
»Ehebruch ist die schlimmste aller Sünden!«, donnerte die Stimme des Pastors durch den Beichtstuhl. Deleu betrachtete seine Hände, die im schwachen Lichtschein zitterten. Wieder dieser Limburger Dialekt. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren: Limburger Dialekt … Purpurrote Stofffaser … Über jeden Verdacht erhaben … Beichtstuhl … Beichtstuhl!Das konnte doch nicht wahr sein! Unmöglich! Dann ertönte wieder diese salbungsvolle Stimme:
»Aber ich habe Verständnis für dich, Dirk, das Fleisch ist schwach. Ich vergebe dir alle deine Sünden. Sei fortan ein guter Ehemann und sorge dafür, dass deine schwangere Frau von jetzt an stolz auf dich sein kann. Du kannst jetzt gehen und zehn Ave-Marias beten.«
»Ich vergebe dir alle deine Sünden«! Musste es nicht heißen: »Gott vergibt dir alle deine Sünden«, oder: »Ich vergebe dir alle deine Sünden im Namen Gottes«?
Deleu brachte kein Wort mehr über die Lippen und sprang aus dem Beichtstuhl, als rase ein führerloser Zehntonner auf ihn zu. Wie ein gehetztes Tier. Dieser Limburger Dialekt! Die beiden Teenager, die vor acht Jahren in den Wäldern bei Sint Truiden ermordet worden waren. Deleu hatte recherchiert, dass Hermans zu dieser Zeit in einer Limburger Gemeinde tätig gewesen war. Die Jugendlichen, die von einem Jäger in betender Haltung gefunden worden waren. Deleu biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete. Er schmeckte das süße Blut, atmete ein paarmal tief ein und aus und fand allmählich seine Selbstbeherrschung wieder.
Inzwischen war der alte Mann mit den Blumenkohlohren hinter der Gardine verschwunden. Seine Gattin war nirgends mehr zu sehen. Fingerabdrücke! Speichelproben!
Deleu zögerte keinen Augenblick und ging entschlossen nach vorne zum Altar. Er wickelte ein Spitzentuch um die rechte Hand und griff nach dem glänzenden Kelch, aus dem er den Pastor hatte trinken sehen. Fingerabdrücke!
Als Deleu den Kelch in das Tuch wickelte, tauchte plötzlich ein buckliger alter Mann auf. Deleu hob den Kelch an die Lippen und trank daraus.
»He, was soll das?«
»Wer sind Sie denn?«, erkundigte sich Deleu.
»Ich bin der Küster. Aber das spielt doch keine Rolle, was bilden Sie sich überhaupt ein? Stehlen im Hause Gottes! Ich rufe sofort die Polizei!«
»Entschuldigung, ich hatte nichts Unrechtes im Sinn. Ich bin kein Dieb, das müssen Sie mir glauben. Ich wollte nur mal wissen, ob wirklich Wein in dem Kelch ist. Die Frage beschäftigt mich schon seit Jahren, und ich dachte: Jetzt oder nie!«
Der Küster stemmte die Hände in die Taille und entblößte beim Lachen sein ruiniertes Gebiss.
»Na schön, dann will ich Ihnen das mal glauben. Aber jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen!«
»Äh, ja, und ich bitte nochmals um Entschuldigung.«
»Es ist sogar guter Wein!«, rief der Küster Deleu noch nach, als dieser die Flucht ergriff. Gut, dass er den Kelch nicht mitgenommen hatte – es hätte den Ermittlungen nur geschadet. Wahrscheinlich wäre es nicht mal zu einem Prozess gekommen. Gestohlenes Beweismaterial, entwendet von einem Beamten, der vom Dienst suspendiert worden war. Oder könnte er gerade deswegen als Belastungszeuge auftreten?
Nein, zu gefährlich – der Küster. Wie sehr es ihm auch in den Fingern juckte, Deleu beschloss, nicht noch einmal zurückzukehren. Fünf nach drei, höchste Zeit für das Treffen mit Bosmans.
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Jos Bosmans graute es vor dem Anblick. Er würde sich wohl nie daran gewöhnen. Schon wieder drei Menschen brutal ermordet. Zwar war das Holzkreuz diesmal nicht an die Wand genagelt worden, aber dennoch bezweifelte Bosmans keinen Augenblick, dass dies das Werk des Schlächters war.
Er drängte den Polizeifotografen unsanft beiseite und hob vorsichtig den Kopf der weiblichen Leiche an. Fast noch ein junges Mädchen war sie gewesen. Das Ende des unten angespitzten Kreuzes ragte hinten aus ihrem Hals hervor. Das Kruzifix musste ihr mit unglaublicher Wucht in den Mund gerammt worden sein, denn die vorderen Schneidezähne waren ausgeschlagen und die linke Wange war eingerissen.
Rund um den entseelten Körper, der nackt auf dem Küchentisch lag, standen heruntergebrannte Kerzen. Im Unterleib klaffte eine große Wunde.
Als Bosmans ohnmächtig die Fäuste ballte und die Augen zum Himmel emporhob, fiel sein Blick auf ein groteskes, bräunliches Kreuz auf der Küchenwand. Wahrscheinlich war die überdimensionale Zeichnung ursprünglich blutrot gewesen. Das Blut an den Wänden sowie die gesamte Kulisse erinnerte ihn an das, was er über die Charles-Manson-Morde gelesen hatte. Bosmans ging hinüber ins Wohnzimmer und wandte sich an einen Kriminaltechniker.
»Und?«
Der Mann zeigte auf einen eingepuderten Fingerabdruck und nickte nur.
Dieser Fall geriet vollkommen außer Kontrolle. Der Mörder wurde immer dreister. Bosmans drehte sich um und stieg die Treppe hinauf, wo sich ähnliche Szenen abspielten. Ein Haufen geschäftiger Polizisten und eine Leiche.
Das geblümte Kleid von Florence Loyer war aufgerissen vom Bauchnabel bis zur Kehle. Hals und Unterkiefer waren mit geronnenem Blut bedeckt. Sie lag mit dem Kopf leicht nach hinten geneigt auf dem Teppich, die Augen erstaunt aufgerissen. Welches Bild hatte sich für immer in ihre Netzhaut eingebrannt? Bosmans hätte sonstwas dafür gegeben, dieses Bild rekonstruieren zu können.
»Wahrscheinlich hat sie gar nicht gewusst, wie ihr geschah«, sagte Vereecken, der Bosmans an die Schulter fasste und nervös hustete.
»Hoffentlich, Walter, hoffentlich. Wer ist sie?«
»Wahrscheinlich die Mutter der jungen Frau.«
Bosmans drehte sich auf dem Absatz um. Der schielende Pierre hockte mit einer Pinzette und einem Pinsel vor dem Sofa. Bosmans ging zu ihm hinüber.
»Was ist das?«
»Holzspäne, Chef. Der Mistkerl hat sich hier prächtig amüsiert. Er hat hier auf dem Sofa gesessen und in aller Ruhe das Kreuz unten angeschnitzt.«
Jos Bosmans brummte etwas Unverständliches und ging rasch hinunter ins Erdgeschoss. Als er die Wohnung betrat, war Doktor Souveryens, der Rechtsmediziner, gerade dabei, eine klaffende Kopfverletzung zu untersuchen. Bosmans trat näher, betrachtete die kleine alte Frau zu seinen Füßen und dachte unwillkürlich an seine Mutter, die auf ihrem Sterbebett genauso ausgesehen hatte, bleich und verkrümmt.
»Schädel eingeschlagen mit einem schweren Gegenstand«, bemerkte Souvereyns. Er drehte sich um und zeigte zum Büfett. »Wahrscheinlich der blutverschmierte Kandelaber, der da oben steht. Ein harter Schlag hat offenbar ausgereicht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, konzentrierte er sich wieder auf seine makaberen Tätigkeiten.
Bosmans schaute Souvereyns über die Schulter, doch als dieser ein winziges Messgerät hervorholte und es in die Wunde bohrte, hatte Bosmans genug. Er setzte sich auf das Sofa, mit leerem Blick und den Verstand auf null geschaltet.
Welches finstere Spiel war hier gespielt worden? Welcher hoffnungslos kranke Irre hatte dieses Blutbad angerichtet?
Bosmans schaute auf die Uhr. Zwanzig nach drei. Er blickte sich um. Verstappen war nirgends zu sehen. Gut so. Bosmans griff nach seinem Handy und rief die Auskunft an.
»Könnten Sie mir die Nummer der Taverne De Kleine Keizer in Mechelen heraussuchen?«, flüsterte er, nahm seinen Kuli zur Hand und zog einen zerknitterten Zettel aus dem Portemonnaie.
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Dirk Deleu schaute auf die Uhr. Viertel nach drei. Es sah Bosmans gar nicht ähnlich, sich zu verspäten. Jos Bosmans war der pünktlichste und konsequenteste Mensch, den er kannte. Es musste etwas dazwischengekommen sein. Deleu beschloss, noch ein Hoegaarden lang zu warten, und winkte dem Ober.
Er zog noch einmal ein Resümee. Der Schlüssel zur Küchentür aus dem Haus der Poulders im Postfach von Luyten. Da versuchte sie jemand hinters Licht zu führen. Der Schlächter hatte den Schlüssel in Luytens Postfach deponiert, um ihm den Mord in die Schuhe zu schieben. Das bedeutete, dass Luyten den Mörder gekannt hatte. War Luyten katholisch gewesen? War er regelmäßig zur Kirche gegangen? Er musste Hermans auf jeden Fall gekannt haben, weil dessen Name und Telefonnummer in seinem Notizbuch standen. War diese Spur jemals weiterverfolgt worden? Deleu fluchte verhalten.
Die Ermittlungen wiesen noch viel zu große Lücken auf. Er musste unbedingt versuchen, mit Hilfe von Bosmans der Akte über die ermordeten Teenager in Limburg habhaft zu werden. Das war der Schlüssel, die Verbindung zwischen dem Pastor und den übrigen Morden.
»Hallo, ist hier irgendwo ein Dirk Deleu?«, rief die Wirtin, eine griechische Schönheit.
»Ja, ich, ich bin das!« Deleu eilte zur Theke und hatte das Gefühl, dass alle in der Taverne ihn angafften. Was nicht weiter verwunderlich war, denn schließlich hatten die Zeitungen ausführlich über seine Eskapaden berichtet. Sein Ausrutscher hatte in den Medien größere Aufmerksamkeit erregt als ein Seitensprung von, sagen wir, Bruce Willis oder Demi Moore.
 
»Deleu.«
»Dirk, ich bin’s, Jos.«
»Jos! Wo steckst du denn? Ich habe wichtige Neuigkeiten. Du musst sofort herkommen!«
»Ich habe auch wichtige Neuigkeiten. Ich befinde mich gerade an einem Tatort.«
Es blieb eine Weile still. Deleu brach als Erster das Schweigen.
»Das darf doch nicht wahr sein! Wieder er?«
»Ja, drei Frauen bestialisch ermordet, die jüngste war schwanger.«
»Jos, du musst sofort kommen! Ich glaube, ich weiß, wer er ist!«, flüsterte Deleu.
»Willst du mich veräppeln?«, antwortete Bosmans, ebenfalls im Flüsterton.
»Nein, das ist mein voller Ernst. Ich warte hier auf dich.«
»Aber ich kann hier nicht einfach so verschwinden, das weißt du genau!«
»Okay, dann komme ich zu dir. Wo bist du?«
»Nein, schon gut, ich komme. Bleib, wo du bist«, fauchte Bosmans.
 
Als der Mercedes über eine Straßenschwelle in einer verkehrsberuhigten Zone holperte, kam Bosmans wieder zu sich. Evas Geburtstagsfeier konnte er in den Wind schreiben. Er machte sich Vorwürfe, weil er auf dem Weg zu Dirk Deleu anstatt zu seiner Tochter war. Vielleicht sollte er so langsam mal über seine Pensionierung nachdenken.
Er rief Eva an und beichtete kleinlaut, dass er es nicht zu ihrer Feier schaffen würde. Der tiefe Seufzer am anderen Ende der Leitung sprach Bände.
»Tut mir so leid, Schätzchen! Ich verspreche, es wiedergutzumachen, okay?« Eva hängte wortlos ein. Bosmans parkte seinen Wagen in der Louisastraat und eilte zur Taverne. Deleu saß am Fenster und winkte ihm zu. Bosmans ging hinein und schüttelte ihm die Hand.
»Du auch noch eins?«
Deleu nickte, und Bosmans bestellte zwei Hoegaarden. Beide Männer schauten sich schweigend an. Nachdem die Wirtin verschwunden war, ergriff Deleu als Erster das Wort: »War er es, Jos?«
»Zweifellos. Irrtum ausgeschlossen. Diesmal hat er der einen das Kreuz in die Kehle gerammt und höchstwahrscheinlich vorher mit seinen Opfern ein makaberes Katz-und-Maus-Spiel gespielt, aber er war es, ja. Auch diesmal wurde der Fötus aus der Gebärmutter herausgeschnitten. Aber was hast du eben am Telefon gesagt? Du weißt, wer der Täter ist?«
»Ja, ich glaube schon. Ich bin mir zwar noch nicht hundertprozentig sicher, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich recht habe. Ich muss allerdings noch ein paar Einzelheiten überprüfen.«
»Wie lange willst du mich eigentlich noch auf die Folter spannen?«
Bosmans sprach lauter als beabsichtigt, und Deleu zog instinktiv den Kopf ein.
»Versprichst du, mich nicht auszulachen?«
»Raus mit der Sprache!«
»Ich glaube, es ist der Pastor, Jos. Josef Hermans.«
Jos Bosmans fiel der Unterkiefer herunter. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte, und schwankte zwischen Hohngelächter und einem deftigen Fluch. Doch er schwieg und hörte sich Deleus Geschichte an, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen.
Als Deleu ihm von dem Kelch und der Störung durch den Küster erzählte, wurde er blass um die Nase.
»Um Gottes willen, Dirk! Du hättest die gesamten Ermittlungen in Gefahr gebracht! Stell dir vor, der Pastor ist wirklich der Täter und der Küster sagt aus, dass du den Kelch klauen wolltest! Verdammt, Dirk, das mit den Fingerabdrücken hätte doch noch warten können!«
»Tut mir leid, Jos, aber ich wollte einfach ganz sichergehen, und nach dem, was du mir eben erzählt hast, scheinen wir wirklich nicht mehr viel Zeit zu haben. Jeden Tag kann ihm wieder jemand zum Opfer fallen.«
Bosmans starrte gedankenverloren vor sich hin.
»Verdammt, du hast recht, Dirk! Wie sieht unser nächster Schritt aus? Was hast du vor? Was sollen wir jetzt tun?«
»Lass ihn beschatten, Jos, rund um die Uhr, das wäre schon mal ein Anfang. So können wir wenigstens verhindern, dass er weitermordet.«
»Das geht nicht, und das weißt du genau. Wir haben keinerlei rechtliche Grundlage. Wenn ich meine Leute damit beauftrage, ihn zu beschatten, ist der Teufel los. Wenn einer von ihnen auch nur ein Sterbenswörtchen verrät oder wenn der Pastor merkt, dass er beschattet wird, macht er Kleinholz aus uns. Die Politiker erledigen dann den Rest.«
»Wir brauchen seine Fingerabdrücke, Jos. Sobald wir ganz sicher sind, nageln wir ihn an sein eigenes Kreuz.«
»Fingerabdrücke sind eine Sache, stichhaltige Beweise eine andere. Bevor wir ihn festnehmen, will ich stichhaltige Beweise haben!«
»Also versuchen wir nicht, an seine Fingerabdrücke heranzukommen?«
»Doch, natürlich! Aber wie?«
»Schick jemanden in die Kirche, Jos. Jemanden, dem du vertrauen kannst und der Verspaille und Konsorten genauso wenig leiden kann wie wir.«
»Ich könnte gehen.«
»Nein, unmöglich. Dich kennt er. Wie wär’s mit Pierre? Ja, genau! Schick den schielenden Pierre!« Deleu war nicht mehr zu bremsen.
»Ich weiß nicht, Dirk. Die Angelegenheit ist wirklich heikel. Gibt es denn keine andere Möglichkeit, uns seine Fingerabdrücke zu verschaffen?«
»Sein Auto, das ist es! Die Türgriffe seines Autos!«
»Er hat kein Auto.«
»Wie bitte? Kein Auto? Woher weißt du das?«
»Ich habe das alles überprüfen lassen. Du musst nicht meinen, dass wir die Hände in den Schoß legen, während du deine Feldforschungen betreibst. Nein, ich kann dich beruhigen, das tun wir nicht.«
Bosmans grinste, leerte sein Glas, fischte die Zitronenscheibe heraus und steckte sie in den Mund.
»Aber dann ist da etwas oberfaul, Jos.«
»Was willst du damit sagen?«
»Wenn wir davon ausgehen, dass er es war, der seinen Trabanten Harry Luyten um die Ecke gebracht hat, als der ihm zu gefährlich wurde, muss er ein Auto besitzen.«
»Warum?«
»Wie soll er die Leiche denn transportiert haben? Auf dem Fahrrad?«
»Hmmm.« Bosmans verzog das Gesicht und spuckte die Zitronenschale in den Aschenbecher. »Aber er besitzt wirklich keines. Sein Fahrzeug wurde vor acht Jahren, als er in diese Gemeinde überwechselte, abgemeldet, und seitdem wurde keines mehr auf seinen Namen angemeldet.«
Deleu spitzte die Lippen, schnappte wie ein Fisch nach Luft und stützte das Kinn in die Hand.
»Wirklich seltsam.«
»Ja. Aber die Gemeinde, in der er früher Pfarrer war, war viel größer. Das wäre eine mögliche Erklärung. Dort brauchte er ein Auto, hier nicht.«
»Wurde sein Auto denn später von einem anderen Besitzer wieder angemeldet?«
»Ja, von einem Mann in Hasselt, einem gewissen Malfait.«
»Gehe ich recht in der Annahme, dass Hermans auch auf deiner Verdächtigenliste ganz weit oben steht?«, fragte Deleu mit schalkhaft funkelnden Augen.
»Jeder, der in irgendeinem Zusammenhang mit den Zeugen und/oder Opfern steht, ist auf meiner Liste, Dirk. Aber du hast recht. Hermans war von Anfang an einer meiner Hauptverdächtigen.«
»Und warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«
»Na, weil ich dachte, du würdest mich für verrückt erklären.«
»Hast du diesem Malfait mal auf den Zahn gefühlt, Jos?«
»Ja, ich glaube, er ist vernommen worden. Ich müsste in den Akten nachsehen. Soweit ich mich entsinne, konnte er sich an Hermans nicht mehr erinnern, und das Auto ist schon vor fünf Jahren verschrottet worden.«
»Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten. Könntest du mir seine Adresse besorgen? Und ich möchte mich in Hermans’ ehemaliger Gemeinde umhören. Welche war es genau, Jos? Ich würde gerne mal den jetzigen Dorfpfarrer sprechen.«
Bosmans’ Handy summte, und er stieß einen unterdrückten Fluch aus.
»Bosmans. – Ja, Mijnheer Minister. – Nein, Mijnheer Minister. – Nein, davon hat Staatsanwalt Verspaille noch nichts erwähnt. – Wie bitte? Schon wieder dieser Deleu? – Ja, ich komme sofort zu Ihnen, Mijnheer Minister. – In die Wetstraat. In einer Dreiviertelstunde bin ich bei Ihnen.«
Bosmans rammte sein Handy in die Innentasche seiner Jacke, als wolle er es für immer zum Schweigen bringen, und schaute Deleu entnervt an.
»Verspaille hat schon Wind bekommen von deinen Eskapaden.«
»Mist, Jos, Josef Hermans hat natürlich Lunte gerochen und den Küster dazu bewogen, bei euch anzurufen. Jetzt muss alles ganz schnell gehen. Unglaublich schnell. Hast du den neuen Pastor in der ehemaligen Gemeinde von Hermans schon vernehmen lassen?«
»Bist du verrückt? Bei dem Medieninteresse? Ich habe lediglich recherchiert, in welcher Gemeinde er früher war.«
»Darf ich morgen mal mit dem Pfarrer reden?«
Bosmans zögerte, legte den Zeigefinger an die Nasenspitze und schloss die Augen. Deleu hielt den Atem an. Er kannte Bosmans in- und auswendig und wusste, dass er gerade intensiv mit sich rang.
»Du solltest eigentlich lieber auf Tauchstation gehen, Dirk. Wenn Verspaille dich findet und dir die Hölle heiß macht, musst du früher oder später entweder einen Meineid schwören oder mich mit hineinziehen. Aber …« Bosmans zögerte.
»Aber? Was aber, Jos?«
»Aber trotzdem legen wir jetzt los, alter Freund. Alles oder nichts. Ich lasse dir in Limburg freie Hand. Ich hoffe nur, dass du wirklich recht hast. Ich gehe jetzt erst mal den Minister beschwichtigen, dann frage ich den Küster persönlich, ob er wirklich Anzeige erstatten will. Bei der Gelegenheit versuche ich mal unauffällig herauszufinden, ob der Pastor ein Auto besitzt und wenn ja, was für eines und wo es steht. Wenn die Falle zuschnappt, muss sie hermetisch abgeriegelt sein. Für Fingerabdrücke ist es jetzt zu spät, die kriegen wir nie auf legalem Wege. Angesichts seines ›Berufs‹ und des beklagenswerten Ermittlungsstands kann so etwas Tage, ja Wochen dauern, und wenn er Unrat wittert, geht er uns durch die Lappen. Aber notfalls kampiere ich vor dieser Kirche, zwanzig hungrige Journalisten im Schlepptau. Versuch du, morgen in Limburg etwas Brauchbares herauszufinden. Wenn du etwas rauskriegst, ruf mich an.«
»Und wenn es schiefgeht? Wenn man mich mit dir in Verbindung bringt?«
»Dann gehe ich auf Evas Geburtstagsfeier.«
Während Deleu verständnislos die Stirn runzelte, stand Bosmans auf und zog seinen Lodenmantel an.
»Jos?«
»Ja?«
»Wer bezahlt die Rechnung?«, grinste Deleu.
»Wie bitte?«
»Die Gemeinde, und Name und Adresse des Mannes in Hasselt!«
»Ich ruf dich gleich an.«
»Ich bin jetzt ein ganz normaler Bürger, Jos. Ich habe kein Handy mehr.«
Bosmans zog sein Handy aus der Innentasche und warf es Deleu zu, der es geschickt auffing und fragte: »Und wo kann ich dich erreichen?«
»Ich hole mir ein neues Handy, und wenn ich dich anrufe, um dir die Namen des Mannes in Hasselt und der Gemeinde durchzugeben, teile ich dir auch meine neue Nummer mit. Bis dann.«
Als Deleu in Gedanken versunken an seinem Bier nippte, kehrte Bosmans noch einmal zurück.
»Ist dir eigentlich klar, dass deine Familie genau dem Opferprofil entspricht?«
»Wie bitte?« Deleu blickte auf. »Was willst du damit sagen?«
»Meinst du nicht, dass Barbara und Rob Personenschutz brauchen?«
»Glaubst du wirklich, er käme ungesehen in unser Haus hinein? In unserem Garten wimmelt es von Pressefritzen!«
Bosmans antwortete nicht und drehte sich um.
»Jos?«
Bosmans blieb stehen und schaute sich um.
»Danke, mein Freund.«
»Wofür?«
»Für alles.«
Bosmans nickte und ging weiter. An der Ausgangstür drehte er sich nochmals um.
»Und halte dich bedeckt, Dirk.«
Es klang wie ein Abschiedsgruß. Deleu starrte in sein leeres Glas, spitzte die Lippen und winkte der Wirtin.
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Freitagabend, halb sieben.
Deleu raste mit hoher Geschwindigkeit über die Autobahn, unterwegs von Hasselt nach Sint Truiden. Als er auf den Tacho schaute, sah er, dass er hundertfünfzig fuhr. Er nahm den Fuß vom Gas. Eine Verkehrskontrolle war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.
 
Herman Malfait, der Mann aus Hasselt, der vor acht Jahren den Ford Sierra von Pastor Josef Hermans gekauft hatte, hatte – im Gegensatz zu den Informationen von Jos Bosmans – Hermans durchaus als damaligen Verkäufer identifizieren können.
Der Kollege, der ihn vor einigen Wochen befragte, hatte kein Foto dabeigehabt, so dass sich Malfait mit einer groben Personenbeschreibung begnügen musste. Anhand des Fotos erinnerte er sich jedoch wieder an Hermans. Nach Aussage des Mannes sah der Pastor noch genauso aus wie vor acht Jahren, nur dass er jetzt seine Haare kurz statt halblang trug.
Außerdem wusste Malfait noch sehr genau, dass er das Auto für ein Butterbrot gekauft hatte, und er erzählte, er habe im Handschuhfach einige Rechnungen gefunden, denen er entnommen hatte, dass die Werkstatt Hochwürden nach allen Regeln der Kunst betrogen hatte. Malfait erzählte von Rechnungen, die belegten, dass der Wagen alle fünfzehntausend Kilometer neue Bremsklötze bekommen hatte. Er verdächtigte den Werkstattbesitzer, Ersatzteile berechnet zu haben, die nie eingebaut und später an andere Kunden weiterverkauft wurden.
Malfait gab bereitwillig zu, damals ein fast neues Auto für ein Viertel dessen gekauft zu haben, was es eigentlich wert war. Leider hatte er nicht lange Freude daran gehabt. Er hatte den Sierra in Brüssel zu Schrott gefahren, weil ihm jemand die Vorfahrt genommen hatte.
Deleu hatte einen Witz über die Rache Gottes gerissen, und beide hatten herzlich darüber gelacht. Doch als Malfait Deleu um ein Autogramm bat, verging diesem das Lachen. Gott, wie er diesen Medienzirkus hasste!
 
Hermans hatte sein Auto also weit unter Wert verkauft und sich außerdem jahrelang von seiner Werkstatt betrügen lassen. Das passte so gar nicht zu dem Eindruck, den Deleu von dem Pastor in Sankt Josef gewonnen hatte. Der Hermans, den er kennengelernt hatte, war kalt, intelligent und selbstbewusst.
Deleu dachte wieder an die Szene im Beichtstuhl zurück, und ihm lief ein Schauder den Rücken hinunter. Im Grunde hatte der Besuch bei Malfait nicht viel gebracht. Hermans hatte sein Auto eigenhändig verkauft, und zwar viel zu billig. Na und?
Deleu lächelte. Jos Bosmans hatte ihm heute Morgen den Namen der Gemeinde in Sint Truiden durchgegeben, und Deleu war es nach langem guten Zureden endlich gelungen, einen Termin mit Johan Devriendt zu ergattern, dem heutigen Pastor der Sankt-Martinus-Gemeinde. Es hatte ihn Blut, Schweiß und Tränen gekostet, denn Devriendt hatte unbedingt wissen wollen, warum er ihn sprechen wollte. Deleu hatte jedoch nichts verraten, aus Angst, dass Hermans irgendwie Wind davon bekäme.
 
Der Pastor wohnte draußen auf dem Lande. Die Zeiten ändern sich, dachte Deleu. Auch Geistliche wollen wohl abends mal ihre Ruhe haben.
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Walter Vereecken, Kriminalbeamter, siebenundzwanzig Dienstjahre, davon sieben bei der Mecheler Kripo, lag im Gebüsch versteckt hinter dem Pfarrhaus der Gemeinde Sankt Josef.
Es war sehr mühsam gewesen, sich bis hierher durchzuschlagen, und er war froh, dass es Winter war, so dass er sich wenigstens nicht einen Weg durch messerscharfe Disteln und mannshohe Brennnesseln zu bahnen brauchte. Über den Kanaldeich und an der stillgelegten Polstermöbelfabrik Eurmöbel vorbei hatte er die Rückseite des Pfarrhauses erreicht.
Vereecken faltete eine Segeltuchplane auseinander, setzte sich darauf und schlug das restliche Stück der durchsichtigen Plastikfolie um seinen Oberkörper. Dieser verfluchte Nieselregen!
Von hier aus hatte er eine gute Aussicht. Er hatte das verwitterte Holztor im Auge, das zum Garten der ummauerten Pfarrei führte. Walter Vereecken spürte, wie er nervös wurde. Jos Bosmans hatte ihn damit beauftragt, das Pfarrhaus bis morgen früh zu observieren. Es gab wahrhaftig angenehmere Aufgaben.
Bosmans hatte ihm eine für seine Verhältnisse wirre und unzusammenhängende Geschichte aufgetischt: Der Pastor sei momentan der Hauptverdächtige und würde möglicherweise versuchen, mit seinem Auto zu flüchten, von dem niemand wüsste, wo es verborgen sei.
Bosmans dachte an eine Garage, aber in ganz Mechelen und Umgebung war keine Garage an einen gewissen Josef Hermans vermietet, das hatte Walter heute zusammen mit Pierre überprüft. Er war davon überzeugt, dass sie keinen einzigen Garagenvermieter übersehen hatten. Jedenfalls keinen offiziellen.
Sorgen bereitete ihm jedoch, dass Bosmans ihn um absolute Diskretion gebeten hatte. Na ja, es war ja auch keine alltägliche Unternehmung, heimlich einen Pastor zu observieren. Aber Bosmans musste doch inzwischen wissen, dass er schweigen konnte wie ein Grab.
Vereecken hielt das Foto von Josef Hermans zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete es zum wiederholten Male: der Bürstenschnitt, der kantige Unterkiefer, die tief liegenden grauen Augen, die athletischen Schultern – im Grunde hätte der Mann ebenso gut ein Fremdenlegionär wie ein Pastor sein können. Walter wischte sorgfältig die Tropfen von der Plastikschutzhülle, die er aus der Schublade von Gert, seinem Ältesten, genommen hatte, und steckte das Foto wieder in die Innentasche seines abgewetzten Parkas.
Ein ganz normaler Pastor, nicht mehr und nicht weniger, dachte er stirnrunzelnd, reckte sich und brummte zufrieden. Sein sorgfältig ausgewähltes Versteck bot ihm nicht nur Aussicht auf das Holztor, sondern auch auf das Dach und das gesamte obere Stockwerk des Pfarrhauses.
Nach etwa fünf Minuten begann Walters Rücken zu schmerzen. Wohl die alte Sportverletzung, die er sich beim Fußball zugezogen hatte. Er straffte den Rücken, rutschte herum auf der Suche nach einer bequemeren Haltung und fluchte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er sich ans Steißbein. Das Funkgerät in seiner Tasche drückte darauf. Er zog es heraus und schaute das khakigrüne Ding lange und vorwurfsvoll an. Das Gegenstück, das des schielenden Pierre, lag in ihrem anonymen Wagen.
Ein Schauer lief Walter über den Rücken, und er wünschte, Pierre wäre hier. Was, wenn dieser scheinbar ganz normale Pastor wirklich die Bestie war? Was, wenn Jos Bosmans, der sich selten auf dünnes Eis wagte, tatsächlich recht hatte? Walter schaute rasch nach rechts und links. Nichts als Gebüsch, Gebüsch und Dunkelheit. Mit einer Gänsehaut am ganzen Körper dachte er an seinen Urlaub an der Côte d’Azur vor etwa fünf Jahren zurück.
 
Walter, ein begeisterter Schnorchler, hatte sich am Abend zuvor im Freiluftkino zusammen mit seinem Sohn Tom Der weiße Hai angeschaut. Am nächsten Tag war der Strand des Campingplatzes Les Vagues proppenvoll, das Meer dagegen so gut wie leer. Der Gruselschocker hatte seine Wirkung nicht verfehlt.
Walter dagegen scherte sich nicht darum, nahm das Schlauchboot und fragte seinen jüngeren Sohn, ob er mit ihm angeln gehen wolle. Während ihnen die anderen Camper am Strand bewundernd hinterherschauten, ruderten sie hinaus bis zur äußersten Boje, vertäuten ihr kleines Boot daran und warfen die Angeln aus. Sie fingen zwar nichts, hatten aber eine Menge Spaß. Walter erinnerte sich daran, wie Tom und er die Leute am Strand ausgelacht und großmäulige Seemannssprüche geklopft hatten, als plötzlich ein gewaltiger Schlag ihr Boot erzittern ließ und es ein Stück aus dem Wasser gehoben wurde. Walter fuhr noch heute der Schrecken in die Glieder, und er erinnerte sich an Toms weit aufgerissene grüne Augen. Er hatte sein Tauchermesser genommen, ohne die Wasseroberfläche zu berühren, das Seil durchgeschnitten und war wie wild losgerudert in Richtung Strand, bis sich ein roter Schleier vor seine Augen senkte. Tom, der nicht mit ihm mithalten konnte, hatte sogar ein Paddel verloren, so dass das Boot sich einen Moment lang um die eigene Achse drehte. Am Strand fielen sie sich in die Arme und lachten, als hätten sie gerade die Fußballweltmeisterschaft gewonnen.
An den darauffolgenden Tagen war er zwar noch geschnorchelt, hatte sich aber nirgends mehr hin gewagt, wo das Wasser tiefer als fünf Meter war. Sobald er in tiefere Gefilde geriet, überkam ihn ein widerwärtiges Gefühl, als beobachte ihn jemand aus dem Hinterhalt. Dann drehte er sich um die eigene Achse, wie ein Aal, der nicht weiß, wie ihm geschieht, weil der Haken nicht in seinem Maul, sondern in seinen Gedärmen hängt. Dieses Gefühl war er nie wieder richtig losgeworden. Auch jetzt, hier, in dieser feuchten, düsteren Umgebung, empfand Walter eine lähmende Beklemmung. »Verdammt, Pierre, beeil dich«, murmelte er vor sich hin und tastete nach seinem Schulterholster.
Der schielende Pierre hockte jetzt warm und gemütlich im De Rozelaar, seiner Stammkneipe. Heute Abend fanden die Clubmeisterschaften im Bogenschießen auf ein Vogelziel statt, und für Pierre, der seinen Clubmeistertitel verteidigen musste, stand einiges auf dem Spiel. Daher hatten sie sich getrennt, obwohl Jos Bosmans darauf bestanden hatte, dass sie zusammenarbeiten sollten. Außerdem hatte er Walter ans Herz gelegt, besonders vorsichtig zu sein und sich beim geringsten Verdacht bei Pierre zu melden oder, wenn nötig, sogar von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.
Walter lachte leise. Der schielende Pierre, Clubmeister im Bogenschießen. Pierre, der auch auf dem Polizeischießstand ein Ass war, obwohl er schielte wie ein Otter. Er pflegte Walter anzuschauen, der rechts von ihm stand, und gleichzeitig mitten ins Schwarze zu schießen.
Oder war das Bogenschießen für Pierre gar nicht mal am wichtigsten? Walter Vereecken lächelte. Vielleicht sollte er Pierre bei Gelegenheit mal in seine Stammkneipe begleiten.
Sie hatten abgemacht, dass Pierre sofort nach den Clubmeisterschaften in dem Auto, das einige Meter von der Kirche entfernt geparkt war, Posten beziehen sollte.
Walter betrachtete das Funkgerät und legte sein Ohr daran. Er schüttelte das Ding heftig hin und her, aber es tat sich immer noch nichts. Nicht mal, als er die Frequenz änderte, gab es einen Mucks von sich. Fluchend öffnete er mit seinem Schweizer Messer die Rückseite. Mist, das rote Lämpchen brannte. Hatte er es sich doch gedacht, die Batterien waren leer. Mit diesem Vermosen von der Materialausgabe, mit dem hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen. Schon zum dritten Mal in knapp zwei Monaten funktionierte das Material, von dem schließlich sein Leben abhängen konnte, nicht richtig oder gar nicht.
Walter seufzte und schraubte die Schutzklappe wieder auf der Rückseite des Gerätes fest. Er klappte sein Schweizer Messer zusammen und dehnte seine verkrampften Wadenmuskeln. Als er das Funkgerät in die Jackentasche gleiten ließ, sah er hinter einem der Fenster des Pfarrhauses eine rote Glut aufleuchten. Er holte tief Luft, stand auf und fragte sich, welche satanischen Rituale wohl hinter den kunstvollen Bleiglasfenstern stattfanden.
Ein Rascheln in den Sträuchern ließ ihn zusammenzucken. Er drehte sich um die eigene Achse, zog seine Dienstwaffe, entsicherte sie und wartete mit angehaltenem Atem.
Die Stille war unwirklich.
Walter raffte all seinen Mut zusammen, hob eine Handvoll Steinchen auf und warf sie in die Richtung, aus der das Geräusch in etwa gekommen war. Eine Katze sprang mit einem Schrei zurück in die Sträucher. Walter atmete auf.
Wie sollte er wissen, wann der schielende Pierre auf dem Posten war, wenn er ihn nicht erreichen konnte? Hätte er doch nur sein Handy mitgenommen.
Die Katze blieb ein paar Meter von ihm entfernt im Gebüsch sitzen. Walter sah ihre Umrisse und ein fluoreszierendes Glitzern. Wenn das nur keine Ratte war! Sein Observierungsposten befand sich nur etwa dreihundert Meter vom Kanal entfernt. Nein, grün, es waren grüne Augen, eine Katze, ganz bestimmt.
Er erschauerte, ging in die Hocke, steckte seine Walther wieder weg, schaute auf seine Armbanduhr und roch durchdringenden Brandgeruch. Als er sich umdrehte, zersprang mit einem dumpfen Knall eines der Fenster im Pfarrhaus. Dichte Rauchwolken quollen aus der klaffenden Öffnung. Verdammt, die Kirche stand in Flammen!
Walter erstarrte, griff unwillkürlich nach seinem Funkgerät und fluchte. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und bemerkte zu seinem Entsetzen, dass das verwitterte Pfarrhaustor klappernd im Wind hin- und herschwang. Blitzschnell griff er an sein Schulterholster, doch seine Hand gefror mitten in der Bewegung. Während der sündhaft teure Clos d’Église in sein offenes Schädeldach hineinsickerte, tauschte Walter Vereecken das irdische gegen das ewige Leben ein.
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Pastor Devriendt, der nicht so gastfreundlich war wie Pastor Hermans, bewohnte ein hübsches kleines Häuschen. Bevor er die Tür öffnete, schaute er durch den Spion und bat Deleu, seinen Dienstausweis hochzuhalten. Deleu zitterte und stampfte mit den Füßen. Nach zwei Minuten ging die Tür endlich auf.
»Kommen Sie rein, Inspecteur.«
»Vielen Dank, Hochwürden.«
Deleu schüttelte die Regentropfen von seinem Mantel und wartete auf ein Zeichen von Devriendt, dass er das durchnässte Kleidungsstück ausziehen und an die Garderobe hängen konnte. Doch Devriendt verschwand im Wohnzimmer und winkte Deleu, ihm zu folgen.
»Was möchten Sie von mir wissen?«
Devriendt bot seinem Gast nicht an, sich zu setzen, deshalb blieb Deleu eben stehen. Regentropfen fielen von seinem patschnassen Regenmantel auf den hochflorigen Teppich.
»Nun, ich hätte gerne einige Informationen über Ihren Vorgänger, Pastor Hermans, der momentan in der Gemeinde Sankt Josef in Mechelen tätig ist.«
»In Mechelen an der Maas?«, fragte der Pastor in seinem singenden Dialekt.
»Nein, Mechelen an der Dijle.«
»Ah ja. Mechelen an der Dijle. Hm, nein, da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.«
Deleu schaute ihn erstaunt an und wartete auf eine nähere Erklärung, aber der Pastor blieb stumm, griff sich in die Jackentasche und schneuzte sich übertrieben laut die Nase.
»Aber wieso können Sie mir nicht helfen? Es ist von größter Wichtigkeit für die Ermittlungen bezüglich der Morde an den Familien in Mechelen und Umgebung. Sie sind doch hoffentlich darüber im Bilde?«
Der Pastor wischte sich ausführlich die Nase trocken, betrachtete den Rotz, faltete das Taschentuch zusammen und steckte es wieder ein. Er räusperte sich. »Auch wir Geistlichen halten uns durchaus über die aktuellen Geschehnisse auf dem Laufenden, Inspecteur. Wir sind nicht so weltfremd, wie Sie vielleicht annehmen, allerdings …«
»Ja?«, unterbrach ihn Dirk Deleu.
»… kenne ich Pastor Hermans gar nicht. Ich bin ihm nie begegnet.«
»Aber Sie sind doch sein Nachfolger?«
»Nein, ich bin der Nachfolger von Pastor De Meester. Ich arbeite erst seit drei Jahren in Sankt Martinus.«
»Mist!«
Der Pastor schaute Deleu vorwurfsvoll an und schob seinen Kneifer auf der Nase hoch.
»Entschuldigung. Wo kann ich Pastor De Meester erreichen?«
Devriendt runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Deleu musste sich zwingen, ihm keine Ohrfeige zu verpassen.
»Er wohnt und arbeitet irgendwo westlich von Antwerpen. Aber in welcher Gemeinde, das müsste ich morgen erfragen.«
Deleu ließ sich erschöpft auf das Sofa fallen und seufzte tief. Devriendt fummelte an seinem hellblonden Ziegenbart herum und fragte: »Ist es denn wirklich so wichtig?«
Deleu nickte mit geschlossenen Augen, zutiefst niedergeschlagen.
Der Pastor setzte sich neben ihn, schob wieder die Brille hoch und kratzte sich die dünnen rötlichen Haare. Deleu betrachtete ihn aufmerksam. Im Profil hatte er etwas von Marty Feldman in jungen Jahren. Er musste sich ein Lachen verkneifen. Heraus kam eine Art nervöses, verzweifeltes Kichern.
»Da fällt mir doch noch jemand ein, der Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte«, murmelte der Priester, der jetzt endlich ein wenig Engagement zeigte. Deleu sprang auf wie von der Tarantel gestochen.
»Aber ich habe keine Ahnung, ob dieser Mann um diese Tageszeit« – er schaute andächtig auf die Uhr – »beziehungsweise um diese Nachtzeit noch wach ist.«
»Wer ist es denn?«, fragte Deleu und versuchte, nicht ganz so verzweifelt zu klingen.
»Der Küster, Piet Palinckx, er arbeitet schon seit über zwanzig Jahren in unserer Gemeinde. Ein ehrlicher Mann und sehr gutherzig. Er ist zwar ab und zu einem Gläschen Wein nicht abgeneigt, aber ansonsten sind wir mit ihm als Küster sehr zufrieden.«
»Wo kann ich ihn erreichen, Mijnheer Pastor?«
»Da liegt ja das Problem. Piet ist sechsundsiebzig und geht meistens mit den Hühnern zu Bett. Ich weiß nicht, ob er um diese Zeit …«
»Würden Sie ihn bitte anrufen?«, unterbrach Deleu den Pastor.
»Nun ja, wenn es wirklich sein muss, wage ich einen Versuch.«
Im Nu fand der Pastor die Nummer in seinem elektronischen Kalender. Deleu war beeindruckt. Was für eine Effizienz!
Der Pastor wählte die Nummer und wartete geduldig. Es dauerte eine Ewigkeit. Nach zwei Minuten legte er auf.
»Er schläft schon. Es hat keinen Sinn.«
»Bitte, versuchen Sie es doch noch ein Mal!«
Johan Devriendt murmelte etwas Unverständliches und rief erneut an. Nach drei Minuten fing er an zu reden. Deleu schloss die Augen und spitzte die Ohren.
»Piet?«
»Ja, Piet, ich bin’s, Pastor Devriendt.«
»Ja, Ihr Mijnheer Pastor. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät aus dem Bett klingele, aber ich habe hier jemanden von der Polizei, der …«
»Ja, von der Polizei.«
»Nein, Piet, es geht nicht um Sie, er will nichts von Ihnen. Der Mijnheer würde Sie nur gern etwas fragen.«
»Nein, Sie brauchen keinen Anzug anzuziehen.«
»Ja, Sie können den Schlafanzug ruhig anbehalten.«
»Gut, er ist in zwanzig Minuten bei Ihnen.«
»Okay.«
»Tschüs, Piet. Ja, bis morgen. Ja, in der Sakristei ist er gut aufgehoben. Nein, er soll nicht zu kalt stehen.«
Der Pastor legte den Hörer auf und gab Deleu die Adresse von Piet Palinckx, ja, er machte sich sogar die Mühe, eine kleine Wegskizze anzufertigen. Deleu änderte seine Meinung über den Pastor und dankte ihm beim Abschied geradezu überschwänglich.
 
Als die Tür von Piet Palinckx’ Arbeiterhäuschen endlich aufging, wäre ihm Deleu beinahe um den Hals gefallen.
»Was gibt’s?«, krächzte der zahnlose Mund.
»Guten Abend, Mijnheer Palinckx, mein Name ist Dirk Deleu. Der Pastor hat mich zu Ihnen geschickt, Pastor Devriendt.«
»Vriendt? Welcher Vriendt?«
»Der Pastor! Pastor Devriendt!«
»Ach so, natürlich. Kommen Sie doch rein. Oder wollen Sie draußen im Regen stehen bleiben?«
Deleu folgte dem alten Mann in dessen Wohnzimmer oder wie immer man es bezeichnen wollte. Der Küster raffte ein paar alte Zeitungen auf einem Stuhl zusammen und legte sie beiseite, setzte sich an den mit Krimskrams übersäten Esstisch und bot Deleu einen Platz an.
»Wie wär’s mit einem kleinen Genever?«
»Ach, warum nicht? Es ist wahrhaftig kalt genug draußen.«
Der Küster rumorte ein wenig in der Küche herum und kehrte mit zwei angestoßenen Schnapsgläsern und einer Flasche Zitronengenever zurück. Er schenkte die Gläser voll bis zum Rand und kippte seines hinunter, ohne einen Tropfen zu verschütten. Deleu wartete mit offenem Mund, aber das »Prost« blieb aus.
»Noch einer?«
Deleu, der den Küster mit dem Glas in der Hand angaffte, folgte endlich dessen Beispiel und schüttete das Zeug in sich hinein.
»Ach ja, ich nehme auch noch einen.«
Der alte Mann lachte mit seinem zahnlosen Mund, und Deleu spürte, dass er ihn richtig angepackt hatte. Der Küster mochte ihn leiden. Der Alte grinste und fragte: »Womit kann ich Ihnen dienen, Mijnheer Inspecteur?«
»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Pastor Hermans stellen, Josef Hermans. Erinnern Sie sich noch an ihn?«
»Hermans, das ist lange her. Aber natürlich erinnere ich mich an ihn. Ja, ja, den Jef, den habe ich gut gekannt. Der hatte das Herz am rechten Fleck.«
Deleu griff schon nach dem Foto in der Innentasche seines Mantels, beschloss dann jedoch, den alten Mann erst einmal erzählen zu lassen.
»Sie haben nicht zufällig noch ein Foto von dem Pastor?«
»Doch, natürlich, von ihm, von den vieren vor ihm und von den beiden nach ihm. Ich überdauere sie alle. Jef war eigentlich der beste. Er hat viel Pech gehabt, aber nun ja, er konnte ja nichts dafür.«
Bevor Deleu auf den letzten Satz näher eingehen konnte, schlurfte der Küster schon zum Büfett. Er wühlte in einer überfüllten Schublade herum und kehrte schließlich mit einem lädierten Fotoalbum zurück.
»Hier, ich habe noch Fotos aus der Zeit. Schauen Sie nur.«
Deleu nahm das Album zur Hand und blätterte darin herum.
»Weiter hinten. Jef kommt erst in der zweiten Hälfte. Kommen Sie, geben Sie es mir, ich zeige ihn Ihnen.«
Während Deleu sich fragte, was er den Küster noch alles fragen konnte, blätterte der rüstige Herr das Album durch. Hier und da rutschten Fotos, die sich aus den Fotoecken gelöst hatten, in der Mitte des Albums übereinander.
Piet Palinckx legte Deleu das aufgeschlagene Album vor die Nase.
»Hier, das ist er, Jef Hermans.«
Deleu betrachtete die vergilbten Polaroids auf der betreffenden Seite. Sein Herz setzte nicht einen, sondern mindestens zehn Schläge aus. Auf diesen Fotos wirkte Josef Hermans wesentlich älter. War das überhaupt Josef Hermans? Deleu wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Was, wenn der alte Mann an Verkalkung oder einer anderen Form von Demenz litt?
»Wer … äh … Wer von diesen Leuten ist denn Pastor Hermans?«
Piet Palinckx deutete mit seinem nikotingelben Fingernagel auf einen Mann mit kurzgeschnittenen Haaren, der sich mit einem jungen Mann unterhielt, offensichtlich einer Art Messdiener.
»Ist das Josef Hermans?«
»Natürlich ist das der Jef. Wer denn sonst?«
Deleu schlug die Hand vor den Mund und studierte das unscharfe Foto. Irgendwie ähnelte Hermans durchaus ein wenig dem Mann auf dem Foto. Aber seit der Aufnahme waren mindestens acht Jahre vergangen. Hatte Hochwürden sich liften lassen? Außerdem hatte dieser Mann ein großes Muttermal auf einer Wange.
»Was ist das, Mijnheer Palinckx, ist das ein Fleck auf dem Foto?«
»Nein, der Jef hat doch ein Muttermal im Gesicht.«
Unfassbar. Nein, das war nicht der Josef Hermans, den er kannte. Pastor Hermans war gar nicht Pastor Hermans.
»Haben Sie noch ein anderes Foto von ihm?«
»Ja, natürlich. Mindestens eines mit mir zusammen im Taubenschlag. Hier, suchen Sie es selbst heraus. Noch ein Schnäpschen?«
»Nein, danke …«
Fieberhaft blätterte Deleu in dem Fotoalbum herum. Da war es, das Foto im Taubenschlag. Der alte Mann war keineswegs verkalkt. Der Pastor auf einem Schlachtfest. Der Pastor auf einem Rennrad, mit Muttermal. Hatte der Mecheler Josef Hermans ein Muttermal? Nein, da war er sich ganz sicher. Er hatte keins.
Dann kamen Fotos von einem anderen Pastor. Das musste De Meester sein, denn danach kam ein Foto von Devriendt bei einer Taufe. Deleu blätterte zu den Aufnahmen von Hermans zurück und betrachtete sie eine nach der anderen.
Auf dem Foto mit dem Rennrad war Pastor Hermans zu sehen, der im Sattel saß. Hinter ihm stand der Küster. Dahinter, zwischen dem Pastor und dem Küster, stand eine weitere Gestalt, deren Gesicht unscharf war.
Deleu hielt das Foto in das schwache Licht der Glühbirne, die von der Decke hing, und ihm stockte der Atem. Er fuhr mit dem Zeigefinger die Umrisse des verschwommenen Gesichts mit den glatten, halblangen Haaren nach und hielt das Foto Piet Palinckx vor die Nase.
»Wer ist das denn?«
»Äh … wer?«
»Der hier, zwischen dem Pastor und Ihnen. Der Mann, der dem Pastor den Arm um die Schultern legt.«
»Warten Sie, das ist schon so lange her. Ich setze mal eben meine Brille auf.«
Piet Palinckx suchte einige Minuten, die Deleu wie Stunden vorkamen, in einer Schublade herum und kehrte zurück mit einer Brille, deren Gläser Flaschenböden ähnelten.
»Da, dieser Mann. Wer ist das?«
»Ach Gott, der war ja damals auch dabei. Das ist – das war Bert, Bert Hermans, Jefs Bruder. Dieser Mistkerl, der mit den Kindern. Na ja, Sie wissen schon. Heutzutage liest man ja andauernd darüber in der Zeitung. Dieser Mistkerl ist schuld daran, dass Pastor Hermans von hier weggegangen ist. Jef ist nie darüber hinweggekommen, dass so etwas in seiner Gemeinde geschehen konnte. Er ist nie wieder der Alte geworden. Der Jugendgruppe liefen die Mitglieder weg, die Eltern begleiteten ihre Kinder zum Kommunionsunterricht, die Messdiener blieben weg. Schlimm, schlimm war das für den Jef, obwohl der ja gar nichts dafür konnte.«
»Und dieser Mann, Bert Hermans, der war der Bruder des Pastors?«
»Ja, sein jüngerer Bruder. Hatte ein Zimmer oben im Pfarrhaus. Ein richtiger Taugenichts. Der Jef hat immer für ihn gesorgt. Er hat ihn sogar bei der Gemeindearbeit helfen lassen, aber das hätte er besser nicht getan. Immer war der mit Kindern unterwegs. Sie kennen das bestimmt. Das sollte man solchen nicht erlauben. Zwar immer freundlich, das ja, aber in Wahrheit!«
»Und was ist aus ihm geworden?«
»Das weiß ich nicht. Man konnte ihm das nie nachweisen, das mit den Kindern meine ich, aber der Jef hat ihn schließlich rausgeworfen.«
»Rausgeworfen?«
»Ja. Pastor Hermans hat von sich aus einige Kinder und ihre Eltern besucht. Er hat nie mit mir darüber gesprochen, aber ich weiß, dass es so war, und dann hat er nach einem heftigen Streit, bei dem sogar eine Scheibe des Pfarrhauses zu Bruch ging, seinen Bruder mit all seinen Habseligkeiten auf die Straße gesetzt. Ich glaube, der Jef ist daran zugrunde gegangen. Dass so etwas in seiner Gemeinde geschehen konnte … und dann noch sein eigen Fleisch und Blut. Den Schlag hat er nie verkraftet. Er hat von sich aus um Versetzung gebeten. Der arme Mann ist daran zerbrochen.«
Deleu holte das Foto aus seiner Innentasche.
»Ist das der Mann, Mijnheer Palinckx? Ist das Bert Hermans?«
Piet Palinckx nieste, holte ein Taschentuch aus der Hose, schneuzte sich ausgiebig die pockennarbige Nase, betrachtete das Foto und sagte: »Das ist er. Ganz sicher. Der Drecksack hat sich die Haare schneiden lassen und ist etwas kräftiger geworden, aber er ist es. Sollte ich den je hier erwischen, schlage ich ihm den Schädel ein!«
Deleu schloss die Augen und spürte das Blut in den Schläfen pochen. Josef Hermans, der Priester, war in Wahrheit Bert Hermans, der kleine Bruder. Dann war Pastor Hermans wahrscheinlich nie in Mechelen angekommen. Die Puzzleteilchen ohne Aufdruck fügten sich nahtlos aneinander und ergaben ein deutliches Bild:
 
Bert Hermans ermordet seinen Bruder, verkauft dessen Auto und nimmt seinen Platz ein. Ein anderes Bistum, daher keine oder jedenfalls nur wenig soziale Kontrolle.
Mevrouw Poulders lässt ihn von sich aus hinein, und er ermordet die Familie Verbist, während sein Komplize Mariette Pauwels ablenkt.
Der Beichtstuhl … Die ideale Informationsquelle.
Deleu ließ das Foto fallen, schnappte nach Luft und griff nach dem Handy.
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Während die Flammen am Dach des Pfarrhauses leckten, verließ ein unauffälliger Golf GTD mit Standlicht eine Garage um die Ecke.
Das Auto, angemeldet auf den Namen Bert Hermans, war äußerst gepflegt. Im Kofferraum befanden sich zwei Kisten Grand Cru, das vergilbte, ovale Porträt einer streng dreinblickenden Dame, drei alte Kruzifixe und zwei Filetiermesser.
Das Stilett und die Geldkassette – Küster Marcel de Corte hatte sein Geheimnis, nämlich, dass sich sein Erspartes unter einer geborstenen Bodenfliese in der Sakristei befand, erst preisgegeben, nachdem er ihm drei Finger abgehackt und ihn mit Benzin übergossen hatte, kurz bevor er, ebenso wie das andere Mobiliar, in Flammen aufging – lagen im Handschuhfach, das Einmachglas mit selbstgemachtem Presskopf stand unter dem Fahrersitz, und auf dem Beifahrersitz lag ein Scanner.
 
Die Autobahn war nicht weit. Bert Hermans hatte eine Straßenkarte neben sich liegen und sich die Route vorher rasch auf einen Notizblock gekritzelt: Luxemburg, Metz, Nancy, Dijon, Lyon, und dann?
Sein letztendliches Ziel stand noch nicht fest, aber der Entschluss, diesen verdammten Ort zu verlassen, war endgültig und unumstößlich. Für einen Moment hatte er noch überlegt, einen Umweg am Semois entlang zu machen und dieser Nutte von Deleu einen raschen Besuch abzustatten, aber da wimmelte es höchstwahrscheinlich von Bullen.
Nein, das alles gehörte der Vergangenheit an. Bert Hermans, dem die Göttlichkeit letztendlich nur mäßig gefiel, hatte beschlossen, sich von nun an seiner wahren großen Leidenschaft zu widmen und sich als Winzer im Süden Frankreichs niederzulassen.
 
Er schaute sich noch ein letztes Mal um, lächelte, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr mit quietschenden Reifen los.
 
In der Ferne heulte eine Sirene.
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Glossar und Hinweise zur Aussprache der niederländischen Wörter

Die folgenden Hinweise sind praktischer Art und sollen das Lesen erleichtern. Sie erheben keinen Anspruch auf hundertprozentige phonetische Korrektheit.
 
ae (kommt nur noch in Eigennamen vor) = langes a
eu = ö (etwa in Deleu)
ij (und auch y, das nur noch in Eigennamen vorkommt) = äi (etwa in Dijle)
g vor und nach einem Vokal = ch wie im deutschen Wort lachen
oe  = u
ou  = au (außer in dem Eigennamen Poulders)
u  = ü
ui (auch uy, in Eigennamen) = öi (Maggie Uyttebroeck spricht man also in etwa wie Öitebruk aus)
Ein w am Ende, etwa in mevrouw, hört man fast nicht. Doppelte Vokale, wie in mijnheer werden lang ausgesprochen.
 
Das Niederländische in Flandern und in den Niederlanden unterscheidet sich in mancher Hinsicht, in etwa vergleichbar mit dem Deutschen in Deutschland und in Österreich.
 
Mijnheer = Anrede: Herr
Mevrouw = Anrede: Frau
Inspecteur = Dienstgrad bei der Polizei, entspricht in etwa dem deutschen Kommissar
Adjunct-Commissaris = Dienstgrad über dem Inspecteur
Untersuchungsrichter = Richter, der für die Ermittlungen in Straffällen zuständig ist
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Die Polizei in Belgien

Belgien hat ein kompliziertes Polizeisystem mit teilweise überlappenden und sich zum Teil sogar widersprechenden Aufgabenbereichen der einzelnen Polizei-Abteilungen. Seit einiger Zeit bemüht man sich, das System durch Reformen zu vereinfachen, aber noch sind viele Stellen für unterschiedliche Angelegenheiten zuständig.
Verbrechen und Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung werden von der nationalen Polizei geahndet.
Die kommunale Polizei sorgt für Recht und Gesetz in den Verwaltungsbezirken der Städte. Bis heute erschweren Animositäten zwischen den Abteilungen oftmals die Ermittlungen.
Eine Besonderheit stellt die Rijkswacht dar. Sie wurde im 18. Jahrhundert unter der französischen Regierung nach dem Vorbild der Gendarmerie nationale gegründet. Die Rijkswacht war anfänglich eine militärische Einheit und unterstand dem Verteidigungsministerium. Seit 1992 wurde die Rijkswacht demilitarisiert. Die Meinungen über die Rijkswacht waren in der Bevölkerung seit jeher geteilt: Während die einen ihre Disziplin und die exzellente Ausbildung lobten, kritisierten andere korrupte Offiziere und rechtsextreme Elemente. Den größten Schaden erlitt das Image der Rijkswacht durch ihr Versagen im Fall Dutroux.
2001 wurden Rijkswacht, Gemeentepolitie und Gerechtelijke Politie zu einer integrierten Polizeibehörde zusammengefasst, die auf zwei Ebenen strukturiert ist, der nationalen und der kommunalen.
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Über Luc Deflo
Luc Deflo ist der meistverkaufte Thrillerautor Belgiens und mit seiner Reihe um Untersuchungsrichter Jos Bosmans und Kommissar Dirk Deleu regelmäßig in den Top Ten der Bestsellerlisten vertreten. Sein Debütroman »Nackte Seelen« wurde für den renommierten Hercule-Poirot-Preis nominiert und wird derzeit verfilmt. Luc Deflo lebt mit seiner Familie in Brüssel.
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Über dieses Buch
»Was war mit dem Blut im Flur? Hatte er es aufgewischt und den Putzlappen mitgenommen? War das durchtränkte Tuch seine Beute? Saß er jetzt in einem dunklen Winkel und roch oder leckte daran?«
Fieberhaft versucht Polizeipsychologe Dirk Deleu, sich in die kranke Gedankenwelt jenes brutalen Killers hineinzuversetzen, der in Mechelen ganze Familien auslöscht. So sehr vergräbt er sich in den Fall, dass er die Parallelen zwischen seinem eigenen Leben und dem der Opfer übersieht. Dabei plant der Täter bereits sein nächstes blutiges Ritual.
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